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Spionageabteilung Wallern neu organisiert Behutsam.wie
;
Polen

Agenten. Kuriere und Briefträger auf österreichischem Boden
Die Nachrichtenabteilung der Grenzeinheit

in Wallern in Südwest-Böhmen, benannt
10. Volary-Grenzschutzbrigade, erhielt Ende
Dezember v. J. neue Kommandanten. Kom-
mandant der Nachrichtenabteilung der ge-
nannten Brigade ist jetzt der Offizier Jicinsky.
Die Nachrichtenabteilung ist mit l/II bezeich-
net und ihr Operationsgebiet ist der tschecho-
slowakisch - österreichisch - bayrische Grenz-
streifen in einer Länge von 70 km und Tiefe
im gegnerischen Gebiet von 20 km. Haupt-
sächlich auf österreichischem Gebiet hat die
Abteilung ihre Agenten, Kuriere und Oeffner
von „toten Briefkästen". Zur Kommandantur
gehören heute zwölf Offiziere und Unteroffi-
ziere, ihr Team auf tschechoslowakischem
Gebiet zählt an die 100 Leute. Die Grenz-
agenten erhalten für ihre Dienste minimal
monatlich 200 DM oder 500 S, außerdem wö-
chentlich Tabak- und Eßwaren. Die Zahl auf
österreichischem und bayrischem Gebiet ist
unbekannt. Die Kommandantur besitzt eben-
so österreichisches wie deutsches Geld, womit
die ausländischen Mitarbeiter bezahlt werden
und zum Teil auch inländische Mitarbeiter,
die in Oes ter reich oder Deutschland verschie-
dene Einkäufe besorgen. Die Reserve für
einen Monat beträgt zirka 4000 S und 2000
D-Mark. Das Geld wird von der Hauptver-
waltung des Innenministeriums in Prag aus-
gezahlt. Wenn die Geldreserven in dringen-
den Fällen nicht ausreichen, wird das Geld in
Prag angefordert und von dort auf schnell-
stem Weg — per Flugzeug — in die betref-
fende Kommandantur gebracht. Der soge-
nannte Finanzier bei der Einheit ist Leutnant
ïtezac, der nicht nur das Herbeibringen des
Geldes aus Prag besorgt, sondern auch Buch
darüber führt.

Für die Denunzierung einer vorbereiteten
Flucht zahlt die Nachrichtenabteilung des
tschechoslowakischen Grenzschutzes 200 Kcs.

In Wallern wirkt in der Nachrichtenabtei-
lung" Major Davidenko, der die Aufgabe hat,
Personen, die aus Oesterreich oder der Bun-
desrepublik in die CSR geflüchtet sind, für
die Nachrichtenarbeit zu gewinnen. Es han-
deit sich dabei nicht um Rückkehrer, sondern
überwiegend um Leute, die irgendeiner Strafe
davongelaufen sind.

In der Gemeinde Schwarzwasser ist eine
Abteilung Soldaten, etwa 760 Mann, mit Pan-
zern der neuesten Erzeugung stationiert.

Soldaten zweiter Klasse
Bei der tschechoslowakischen Armee gibt

es die sogenannten „Technischen Bataillone"
= TP, in welchen Soldaten zusammengezogen
sind, die für den normalen Militärdienst in
der Armee nicht genug zuverlässig sind. Sehr
oft stößt man in diesen TP auf deutschspra-
chige Bürger der CSR.

Eine Kompanie dieser TP sieht so aus:
Kommandant ist ein Berufsoffizier und eine
Art Gegengewicht für den stellvertretenden
Kommandanten, der politischer Offizier ist.
Unter den Offizieren findet man oft Leute,
die für ihre Soldaten Verständnis haben. Die
Zugsführer pflegen nicht immer Berufsoffi-
ziere zu sein, doch der Zugsführer des ersten
Zuges muß auf alle Fälle ein Berufsoffizier
und guter Kommunist sein. Dieser übt außer

seinen Kommandopflichten auch die Funktion
eines Aufsehers aus, damit der Arbeitsplan
erfüllt und noch überschritten wird, der den
Arbeitseinheiten vorgeschrieben ist. Für die
Erfüllung des Plans über 100 Prozent bezie-
hen die Offiziere Prämien. Der sogenannte
Kompanie-„Aelteste" hat die Aufgabe des
Kompanieführers.

Die Mannschaftsführer müssen — soweit
sie nicht Vertrauensleute des politischen Offi-
ziers sind — mit den Mannschaften arbeiten.
Außerdem existieren noch Funktionen, die an
Soldaten — meist an Denunzianten — verteilt
werden. Diese haben Arbeitserleichterungen,
sie machen die Lohnberechnung für die Sol-
daten und besorgen das Material für die Ar-
beit. Zu diesen Protektionsfunktionen gehört
auch der Magazineur, der das Lebensmittel-
und Bekleidungslager zur Sorge hat.

Die Mannschaften selbst sind Arbeitsein-
heiten in Uniform, von denen man Dinge for-
dert, die bei Zivilisten unmöglich sind: Die
Erfüllung des Plans bis zu 200 Prozent, bei
der Arbeit unter den härtesten Bedingungen
— bei Tag und Nacht

Tschechen besiedeln die
Grenzgebiete

Wien (SP). „Rude Pravo" stellte am 29. De-
zember fest, daß die Besiedlung der Grenz-
kreise im letzten Jahr große Fortschritte ge-
macht hätte. Die Landwirtschaft in den
Grenzgebieten sei um 5100 Arbeitskräfte ver-
mehrt worden. Aus der Hauptstadt Prag und
der Umgebung gingen 900 Arbeiter in das
Grenzgebiet. Nach einer anderen Pressemel-
dung sind in die Grenzbezirke des Gaues
Karlsbad im Lauf des Jahres 1956 1120 Per-
sonen zugezogen. Die meisten Ansiedler
kamen in den Bezirk Theusing. Das Soll zur
Instandsetzung von Einfamilienhäusern und
landwirtschaftlichen Anwesen im Grenzgebiet
wurde zu 95 Prozent erfüllt. Insgesamt sind
laut „Rude Pravo" noch rund 900 Häuser
nicht bezogen, insbesondere in den Kreisen
Karlsbad, Pilsen, Budweis und Olmütz. Im
Jahre 1957 sollen im Grenzgebiet weitere
2000 Einfamilienhäuser und landwirtschaft-
liche Anwesen instand gesetzt werden.

Neue Luftschutzräume
München (TEPD). In Reichenberg wird

jetzt der Bau eines bereits während des
Krieges begonnenen Luftschutzraumes wei-
tergeführt, unter dem Hügel in der unmittel-
baren Nähe des Hus-Platzes. Der durchge-
brochene Stollen, in einer Länge von 500 m,

wird erweitert und von ihm weitere Gänge
abgeleitet, die dann erst direkt in den Luft-
schutzraum hineinführen. Dieser Luftschutz-
raum soll allen modernen Anforderungen
entsprechen und soll — zumindest ein Teil
— auch gegen Atomwaffen gesichert sein.
Der Luftschutzraum soll vor allem für die
Gauämter und die unweite Schule dienen.

Weihnachtsurlaub eingestellt
Unter dem Eindruck der Ereignisse in Un-

garn wurden die Sicherheitsvorkehrungen in
der CSR auch über Weihnachten nicht ge-
lockert.

Für die Soldaten waren die Weihnachten
daher sehr traurig, denn die Urlaubssperre
wurde bis auf einige wenige Ausnahmen auch
über die Feiertage eingehalten, so daß die
überwiegende Zahl der Soldaten in den Ka-
sernen Weihnachten feiern mußten. Die Mi-
litärverwaltung bemühte sich, den Soldaten
diesen Umstand möglichst zu erleichtern. Es
wurden Film- und Theatervorführungen ver-
anstaltet, man stellte schnell Fernsehgeräte
auf und ließ Künstlergruppen auftreten. In
manchen Fällen, wie beispielsweise bei der
Brünner Garnison, wo das Urlaubsverbot am
meisten zu schaffen machte, ließ man sogar
die Frauen und Verlobten von den Soldaten
zu den Feierlichkeiten in die Kasernen.

Aber auch die Bemühungen konnten die
Verstimmung der Soldaten nicht verscheu-
chen, die in manchen Fällen, wie beispiels-
weise in der Artilleriekascrne in Olmütz, dies
zum Ausdruck brachten, als ihre Frauen die
Kasernen wieder verlassen mußten.

Milifärstadt Brunn
Für die sogenannte Militärstadt Brunn, wo-

zu das Villenviertel in Pisárky, Masaryk-
viertel und ein Teil von Sebrowitz gehören,
werden ständig Häuser von den Eigentümern
abgekauft und den Familien von Offizieren
übergeben, die dann entweder der Militär-
verwaltung Miete oder Pacht bezahlen.

Keine Zeit zum Einkaufen
Am 2. Jänner kam es in der Grube „Ko-

hinoor" bei Brüx zu Unzufriedenheitskundge-
bungen der Belegschaft. Die Bergleute gaben
ihren Unmut darüber Ausdruck, daß der
Zwang, die geplanten Förderungszahlen ein-
zuhalten, den Bergleuten kaum Zeit gelassen
hätte, ihre Weihnachtseinkäufe zu tätigen. Zu
den Unzufriedenheitskundgebungen kam es
bei einer Diskussion, als sich der politische
Kommissar bemühte, in einer Arbeitspause
die Vorzüge der Preissenkung hervorzuheben.

Verstärkte Macht des Staatsanwaltes
Nur der Staatsanwalt kann Holt verhangen - Unabhängigkeil des

Gerichtes beseitigt
Wien (SP). Die neue Strafprozeßordnung,

die von der Prager Regierung der National-
versammlung zur Beschlußfassung vorgelegt
worden ist, ist charakterisiert durch die
Machtfülle, die sie im prozessualen Verfah-
ren dem Staatsanwalt einräumt. Nach der

Reform bei Radio Freies Europa
Deutsche Berater für Sendungen in die CSR

München (SP-Eigendienst). Die harte Kri-
tik, die an der Sendergruppe ,.Radio Freies
Europa'1 im Zusammenhang mit den unga-
rischen Ereignissen geübt wurde, wird auch
von jenen amerikanischen Stellen, denen die
Finanzierung der Sender obliegt, ernst ge-
nommen. Tatsache ist ja, daß die ungarische
Freiheitsbewegung tief darüber enttäuscht
war, daß die durch den Sender ..Freies
Europa" genährten Hoffnungen sich nicht er-
füllt haben.

Man beginnt sich nun auf die Kritik zu
besinnen, die schon lange vor der ungarischen
Erhebung an der Politik des Senders geübt
worden ist und erinnert sich daran, daß in
den Kreiser, der Vertriebenen wiederholt auf
die Unzuverlässigkeit mancher Emigranten
aufmerksam gemacht worden ist, die auf die
Sendungen Einfluß nehmen konnten. Daß
einige Mitarbeiter des RFE in die -Tschecho-
slowakei geflüchtet sind, hat die Prophezei-
ungen der Sudetendeutschen Volksgruppe
wahr gemacht.

Man ist sich nun klar geworden, daß die
Zusammenstellung der einzelnen nationalen
Redaktionen geändert werden muß und daß
eine Station, die auf deutschem Boden steht,

mit der öffentlichen Meinung der Deutschen
in Einklang stehen muß. Die meisten und
schärfsten Kritiken sind von sudetendeutscher
Seite gekommen, weshalb man in New York
Verhandlungen mit dieser Seite erwägt. Dies
hat man — wenn auch noch nicht offiziell —
den zuständigen Personen mitgeteilt und auch
die sudetendeutschen Kreise informiert. Im
Prinzip geht es darum, daß bei RFE in
Deutschland eine gewisse Zahl von Deut-
schen als Berater sitzen würde, die keine
Entscheidungskraft, sondern nur beratenden
Einfluß hätten.

In sudetendeutschen Kreisen begegnet man
der Ankündigung mit Vorsicht. Es könnte
sein, daß es sich nur darum handelt, Zeit zu
gewinnen und die Situation nach den Bun-
destagswahlen abzuwarten. Falls es sich aber
um ein ehrliches Reformbestreben handelt,
so würde das bedeuten, daß endlich über die
Aetherwellen auch die Ideen des tschechisch-
sudetendeutschen Föderativausschusses in die
Heimat gelangen würden. Die Propagierung
dieser Idee ist sehr wichtig, denn die Frage
der vertriebenen Deutschen dient den Kom-
munisten in der CSR nodi immer als Waffe
gegen die Bevölkerung.

österreichischen Strafprozeßordnung ist der
Staatsanwalt, weil er gegenüber einer Ver-
waltungsstelle — dem Justizministerium —
weisungsgebunden ist, nur zur Antragsstel-
lung beim Gerichte berechtigt. Er kann keine
Verhaftungen oder Hausdurchsuchungen an-
ordnen, mit der einen Ausnahme, daß er die
Beschlagnahme von Zeitungen direkt ver-
fügen kann. Die neue tschechoslowakische
Strafprozeßordnung räumt die wichtigsten
Voruntersuchungsmaßnahmen — die Verhaf-
tung und die Sicherstellung des Eigentums —
niemandem sonst als dem Staatsanwalt (ge-
nannt Prokurator) ein, nicht dem UNN unab-
hängigen Untersuchungsrichter. Der Proku-
rator hat das Recht, den Untersuchungsorga-
nen, also auch dem Untersuchungsrichter,
verpflichtende Weisungen zu erteilen und an
der Durchführung von Untersuchungshand-
lungen teilzunehmen, persönlich jede belie-
bige Angelegenheit zu untersuchen und Ent-
scheidungen und Maßnahmen der Untersu-
chungsbehörde aufzuheben. Damit ist die Un-
abhängigkeit des Gerichtes, die in der ersten
Phase der Untersuchung durch den Unter-
suchungsrichter gewährleistet war, praktisch
aufgehoben. Auch über die Haftbeschwerde
und Dauer der Haft entscheidet nicht mehr
die Ratskammer des Gerichtshofes, sondern
nur die staatsanwaltschaftliche Behörde. Die
Untersuchungshaft darf zwar in der Regel
zwei Monate nicht überschreiten, sie kann
aber mit Zustimmung des vorgesetzten Pro-
kurators um zwei Monate verlängere werden.
Eine Einflußnahme des Beschuldigten auf den
Gang der Untersuchung durch Stellung von
Beweisanträgen ist erst nach Abschluß der
Voruntersuchung möglich. Auch der Vertei-
diger kann erst nach Abschluß der Vorunter-
suchung in Wirksamkeit treten.

Die nichtkommunistischen Polen, zum
Beispiel die katholisch eingestellten, muß-
ten am letzten Sonntag ein eigenartiges
politisches Experiment machen. Sie muß-
ten, um den sowjetischen Bolschewismus
zu überwinden, den polnischen Kommu-
nismus wählen. Das neue polnische Parla-
ment, dessen Abgeordnete diesmal auch
bewußt von den Katholiken mit nach-
drücklicher kirchlicher Empfehlung ge-
wählt worden ist, wird in seiner Mehrheit
kommunistische Abgeordnete zählen. Auch
die offiziell anders genannten Parteien,
wie die Bauernpartei, die Unabhängigen
und die Demokraten sind ja im Grunde
nur Schattierungen des Kommunismus.

Wenn diese polnischen Parlaments-
wahlen zum ersten Male wieder die Mög-
lichkeit geboten haben, mehr als eine Liste
einzureichen oder sich überhaupt dem
Wahlzwange zu entziehen, so hätte dem
Kommunismus eine vernichtende Nieder-
lage bereitet werden können. Angesichts
von fast 200 ausländischen Journalisten als
Beobachtern wäre die Anwendung eines
Wahlterrors in großem Stil ja unmöglich
gewesen. Die Polen hätten also durch Ver-
werfung der kommunistischen Lasten oder
durch Ablehnung der Wahl zeigen können,
daß sie mit dem Kommunismus nichts zu
tun haben wollen. Warum haben die Polen
das nicht getan?

Wenn man die Möglichkeit ausschließt
— und man muß sie ja ausschließen —,
daß die Polen durch und durch Kommu-
nisten sind, so liegt hier ein Beispiel für
trockensten politischen Realismus vor. Die
Polen wußten: eine Verdammung des
Kommunismus an sich hätte ihnen das-
selbe Schicksal bereitet wie Ungarn.
Wären die Kommunisten vom Schlage
Gomulkas hinweggefegt worden, so hätten
die Russen eine „Gegenrevolution" ange-
zettelt, gegen die das ungarische Massaker
wahrscheinlich ein Kinderspiel gewesen
wäre. Schon deswegen, weil die Entwick-
lung in Polen schon viel weiter gediehen
ist, als sie durch den ungarischen Freiheits-
kampf herbeigeführt werden konnte. Un-
ter dem Vorwande der Beruhigung in Po-
len und der Sicherheit der Sowjetunion
wären russische Divisionen in Polen ein-
marschiert. Und man kann mit Sicherheit
annehmen: wenn von der Selbständigkeit
Ungarns fast nichts als der Name übrig
geblieben ist, so wäre nach historischem
Vorbilde Polen wieder von der Landkarte
ausradiert worden. Wenn etwas von Polen
übriggeblieben wäre, dann noch eine pol-
nische Sowjetrepublik als Teil der Union
der Sozialistischen Sowjetrepubliken •—
mit anderen Worten, die Grenzen Ruß-
lands wären bis an die Oder und die Neiße
vorgeschoben worden. Nicht mehr bloß,
wie durch das Satellitensystem de facto,
sondern auch de jure.

Die Wähler in Polen hatten also mehr
zum Ausdruck zu bringen als bloß die Ab-
neigung gegen den Kommunismus, der sie
zweifellos in einem größeren Maße be-
herrscht als in dem Wahlresultate zum
Ausdruck kommt. Sie hatten mit ihrem
Stimmzettel ein Bekenntnis zum Staats-
bestande, ja sie hatten ein Bekenntnis zum
Westen abzulegen. -Und diese politische
Entscheidung mußten sie treffen, ohne daß
es möglich war, sie in ihrer ganzen
Schärfe, wie wir es oben getan haben, dar-
zustellen. Unter diesem Gesichtswinkel
versteht man es. wenn man liest, daß ein
katholischer Pfarrer nach dem Gottes-
dienst seine gesamte Gemeinde in geschlos-
senem Zuge zur Wahlurne führt, damit sie
— kommunistische Stimmzettel einwerfe.
Dieselbe Kirche, die vor wenigen Jahren
ihr Verdammungsurteil gegen den Kom-
munismus sprach, gab diesmal durch den
Primas von Polen den Wählern den drin-
genden Rat. ja nicht durch Fernbleiben
von der Wahl den Kommunismus zu ver-
dammen. Freilich war ihr Gewissen da-
durch beruhigt, daß die ietziee kommu-
nistische Regierung der Religion wieder
Freiheiten einräumt, die ihr jahrelang vor-
enthalten waren, vor allem die religiöse
Erziehung der Jugend.

Man weiß heute noch nicht, ob der
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Wahlausgang den polnischen Staat retten
wird, ob also das Gewissensopfer, das die
nichtkommunistischen Wähler gebracht
haben, nützlich war oder nicht. Zur Ver-
selbständigung eines Satellitenstaates ist
viel mehr notwendig als eine Wahl. Nur
die Wohlfahrt des Volkes ist ein geeigneter
Damm gegen den Kommunismus. Diese

Der ominöse Stichtag
Die Harte im Lasienousgleich für Zuwanderer aus Oeslerreich

LINZ (SE-Eigendienst). Für Landsleute, die enthalt im Ausland im Anschluß an die Ver- der verspätete Zuzug außerhalb des Willens
nach Klärung ihrer deutschen Staatsangehö-g g g

Wohlfahrt ist in Polen aus eigenen Mitteln figkeit nach Deutschland übersiedeln wollen,
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Frage des Stichtagversäumnisses von
Bedeutung. Wie bekannt, erhalten

gehen. Was in zehn Jahren geschehen ist,
kann nicht in -zehn Wochen repariert
werden.

Die Tschechoslowakei ist noch weit von
Polen entfernt. Wieder einmal hat am letz-
ten Wochenende das Prager Regime erklä-
ren lassen, daß der Nationalkommunismus
abzulehnen sei, wieder einmal haben die
tschechischen Kommunisten sich vor dem
russischen Thron in den Staub geworfen.
Von einem Erwachen des tschechischen
Nationalgefühls ist noch nichts zu merken.
(In Klammer sei die Frage gestellt, ob es

in der Bundesrepublik ihren Wohnsitz hatten.
Repatrianten, die später aus Oesterreich in
die Deutsche Bundesrepublik zuzogen, muß-
ten in jedem Fall beweisen, daß sie sich noch
vor dem Stichtag um eine Uebersiedlung be-
müht haben und daß sie unverzüglich nach
Erhalt der Einreisepapiere nach Deutschland
übersiedelt sind. Die lückenlose Erbringung
dieses Beweises ist sehr schwierig, da es
keine Stelle in Oesterreich gibt, die eine ge-
naue aktenmäßige Aufzeichnung über diese
Bemühungen vorgenommen hat

Noch im Jahre 1952 hat das Büro für Auf-
enthaltsgenehmigungen beim Bundesministe-

treibung genommen war.
Wir hoffen, daß der Bundestag dieser Be-

stimmung der 8. LAG-Novelle seine Zustim-
mung erteilen wird, damit die leidige Stich-
tagsfrage der Repatrianten aus Oesterreich
endlich geklärt wird. Wir hoffen, daß diese
Neufassung des § 230 des LAG um so leichter
fallen wird, da es allgemein bekannt ist, daß

des betroffenen Personenkreises lag. Die vor-
gesehene Fassung des § 230 der 8. LAG-No-
velle wird für alle Sudetendeutsche und
Volksdeutsche in Oesterreich, die die deut-
sche Staatsbürgerschaft erhalten oder erwor-
ben haben, bewirken, daß sie nach ihrem le-
galen Zuzug nach Deutschland Anspruch auf
den Lastenausgleich haben.

Vertreibung vor der UNO

nur mit Uebersendung eines Formblattes be-
antwortet In der Zuschrift wurde dabei aus-

ein solches überhaupt je gegeben hat, denn rium des Inneren in Bonn solche Bemühungen
was wir bisher erlebten, waren ja nur
Ausbrüche von Chauvinismus.) Wir müs-
sen uns also hinsichtlich der Entwicklung drücklich darauf hingewiesen,
in der Tschechoslowakei auf eine lange
Geduldsprobe gefaßt machen und es ist
unrealistisch zu hoffen, innerhalb des Lau-
fes eines einzigen Jahres könnten solche
Wandlungen eintreten, die den Sudeten-
deutschen nicht bloß die Rückkehr erlau-
ben, sondern ihnen auch schon wieder alle
Rechte einzuräumen, die ihnen 1945 ge-
nommen worden sind. Der Weg zurück ist
immer der schwierigere, langwierigere

„daß sich aus der Uebersendung der An-
tragsvordrucke noch kein Rechtsanspruch
auf Aufnahme in der Bundesrepublik
Deutschland ableiten läßt. Eine Entschei-
dung über den Antrag wird erst nach Ab-
schluß der gegenwärtigen Verhandlungen
zwischen der österreichischen Regierung
und der Bundesrepublik Deutschland über
die Familienzusammenführung von deut-
schen Volkszugehörigen möglich sein".
Dieses Abkommen, das erst im Jahre 1953

und ermüdendere Teil einer Wanderung. zxlstande k a m > ermöglichte nur die Zusam-
Aufgabe ist, ohne Illusionen aus den je- menführung der engsten Familienangehöri-

Im Verlauf der elften Sitzung der Voll-
versammlung der Vereinten Nationen wurde
während der Ungarndebatte erstmalig auch
die deutsche Vertriebenenfrage angeschnit-
ten.

Der Chefdelegierte der nationalchinesi-
schen Regierung, Botschafter T. F. Tsiang,
erklärte anläßlich einer Resolution der Voll-
versammlung über die Deportationen der un-
garischen Jugend, die Praxis der Massenent-
wurzelung sei zu einem Charakteristikum
der kommunistischen Politik in allen Län-
dern geworden. Die Satellitenstaaten hätten
diese Praxis von der Sowjetunion übernom-
men. „Heute leben in Westdeutschland neun
Millionen Deutsche, die von diesem oder je-
nem kommunistischen Regime vertrieben
wurden. Zwei Millionen Sudetendeutsche
wurden von der Tschechoslowakei nach West-
deutschland vertrieben. Daß solch schreck-
liche Taten allgemein wurden, sollten die
Vereinten Nationen nicht einen Augenblick
aus dem Auge verlieren. Wir sollten immer
wieder wiederholen, daß die Entwurzelungen
schrecklich sind, verurteilt werden müssen

weiligen Gegebenheiten eine realistische gen. Erst nach dem Staatsbürgerschafts-
Politik abzuleiten. Vielleicht gelingt mit regelungsgesetz konnte eine weitgehende

Klärung der Staatsbürgerschaftsanträge vor-
genommen werden, erst seit diesem Zeit-

einer Politik, wie sie die polnischen Wäh-
ler am letzten Sonntag versuchten, die all-
mähliche Auflockerung im östlichen Block
(vielleicht auch nicht). Umsichschlagen

K hätte in einer Situation keinen Sinn, in der
• jder Nachbar über wesentlich mehr Kräfte
und Brutalität verfügt.

Für leichtere Bnehkaltungsarbelten
eine Kraft, eventuell Pensionist für stunden-
weise (oder 1 bis 2 Tage wöchentlich) gesucht.

Unter „Ebensee".

Sudefendeufscher Tag 1957
Die Vorbereitungen für den Sudetendeut-

schen Tag in Stuttgart haben diesmal viel
früher als im vergangenen Jahr eingesetzt.
Die Geschäftsstelle befindet sich in Stuttgart,
Cannstatter Straße, Baracke beim Hauptbahn-
hof (Telephon 92 0 18). Vorsitzender des Fest-
ausschusses, der bereits ein großes Arbeits-
pensum erledigen konnte, ist Rechtsanwalt
Dr. Otfried Michl, Stuttgart-Bad Cannstatt

SOS-Ruf: Flüditlingswaise
Wien (SP). Ein Flüchtlingsmädchen, 19

Jahre alt, ist seit seiner Kindheit elternlos.
Die Mutter starb 1940, der Vater ist verschol-
len. Es wird von einer Kleinrentnerin be-
treut, die aber das Mädchen nicht finanziell
unterstützen kann. Zur Zeit besucht die
Waise eine Fürsorgerinnenschule. Die in Be-
tracht kommenden Kosten sind nur zum Teil

punkt ist eine legale Einreise nach Deutsch-
land möglich.

Der Verband der Landsmannschaften in
der Bundesrepublik hat daher in Vorberei-
tung der 8. Novelle des Lastenausgleichs-
gesetzes eine Neufassung des § 230 vorge-
schlagen. Dieser Vorschlag sieht die Einbrin-
gung einer Ausnahme für die Personen zu,
die nach Zuzug auf dem Ausland im Gel-
tungsbereich des Grundgesetzes oder in Ber-
lin (West) ständigen Aufenthalt genommen
haben, wenn die hiefür bestehenden Vor-
schriften beachtet worden sind und der Auf-
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Linz, Harrachstraße 38 — Ruf 2 88 32

und ihnen ein Ende gesetzt werden sollte."
Seit Entstehung der Vereinten Nationen ist

dies das erste MaL daß das Verbrechen an
den Deutschen von einem internationalen
Forum erwähnt wurde. Dieser Tatsache
kommt um so mehr Bedeutung zu, als die

Station Thalham für Dauerkranke
Ausbau des Tbc-Krankenhauses für Fluchilinge

LINZ (SP-Eigendienst). Das Tuberkulosen- losenstation und die anderen Krankenabtei-
Krankenhaus für Flüchtlinge in Thalham bei lungen, sollen voneinander getrennt werden.
St. Georgen im Attergau wird in diesem
Jahre eine gänzliche Umwandlung erfahren.
Mit dem Fortschreiten der Jahre nimmt die
Zahl der Flüchtlinge, die an Tuberkulose er-
krankt sind, ab, so daß ein ausreichender
Belag von Thalham nicht mehr gewährleistet
wäre. Hingegen gibt es eine größere Zahl von
Flüchtlingen, die an anderen Krankheiten
chronisch leiden und für die eine Unterbrin-

gedeckt. SOS-Gemeinschaft, Wien I, Herren- gung in Krankenhäusern nicht möglich ist.
ïasse 14, bittet dringend unter Ruf 23 75 um
finanzielle Hilfe. Postscheckkonto der SOS-
Gemeinschaft: Wien 94.206. Erlagscheine sind
bei allen Postämtern erhältlich. Außerdem
bittet die SOS-Gemeinschaft Wien um Bett-
wäsche und warme Bekleidung für eine
alleinstehende, arbeitsunfähige Flüchtlings-
frau unter Ruf 23 79.

Zudem mußte auch das Siechenheim in Ried
im Innkreis aufgelassen werden. Das Kran-
kenhaus in Thalham soll daher nach einer
Absprache zwischen der Regierung und dem
UNO-Hochkommissariat für Flüchtlinge so
umgewandelt werden, daß auch eine Auf-
nahme von Chronisch-Kranken möglich ist.
Beide Teile des Krankenhauses, die Tuberku-

Die Vierbettzimmer sollen in Zweibettzimmer
geteilt werden, der Pavillon soll im Erdge-
schoß und im ersten Stock Glasveranden er-
halten. Die Kapazität des Krankenhauses
wird auf 140 Personen erweitert werden. Da-
mit sollen alle Personen im Krankenhaus
aufgenommen werden, die jetzt nächst dem
Krankenhaus in Baracken untergebracht sind.
Die Kosten dieses Projektes betragen
8,337.000 S, wovon auf die Errichtung eines
Pavillons mit 70 Betten 5.7 Millionen, auf den
Zukauf von Grund 600.000 S, auf sanitäre
Anlagen 500.000 S, Ankauf von Röntgen-
apparaten 280.000 S und auf die Einrichtung
1.2 Millionen entfallen. Zum größten Teil
übernimmt die Kosten Oesterreich, die
UNREF steuert dazu 131.000 Dollar bei.

Vereinten Nationen in den letzten beiden
Monaten an politischem Gewicht zweifels-
ohne zugenommen haben, was auch die Bun-
desregierung veranlaßt hat anzukündigen,
daß die Frage der deutschen Wiedervereini-
gung zur nächsten passenden Gelegenheit vor
die UN gebracht werden soll.

In diesem Schritt der nationalchinesischen
Delegation kann also der Beginn einer Ent-
wicklung gesehen werden, die auch den
Rechtsforderungen der deutschen Vertriebe-
nen internationale Anerkennung verschaffen
will.

Besorgnis Ober die deutsche Ostpolitik
Das Präsidium des Verbandes der Lands-

mannschaften trat am 14. Jänner in Bonn
zu einer Sitzung zusammen.

Im Verlauf der Sitzung brachte das Prä-
sidium große Besorgnis über die Entwicklung
in der deutschen Ostpolitik zum Ausdruck.
Es wird vor allem als bedauerlich empfun-
den, daß in der jüngsten Vergangenheit von
namhaften Politikern Erklärungen zur Ost-
politik abgegeben wurden, die zumindest
mißverständlich sind. Dies gilt vor allem für
ein Interview, das der Bundesaußenminister
in den Weihnachtstagen einer ausländischen
Nachrichtenagentur gegeben hat. In diesem
Zusammenhang hat das Präsidium beschlos-
sen, schriftlich alle Parteien in der Bundes-
republik zu einer klaren Stellungnahme zur
Ostpolitik aufzufordern. Die Parteien West-
deutschlands sollten jetzt endlich deutlich sa-
gen, ob sie noch zu dem stehen, was der erste
deutsche Bundestag so feierlich proklamiert
hat.

In einer Sondersitzung des Ersten Deut-
schen Bundestages gab der sozialdemokra-
tische Alterspräsident Lobe, selbst ein Schle-
sier, im Namen aller Fraktionen, mit Aus-
nahme der Kommunisten, im Namen der
Bundesregierung und des Bundesrates und
der Deutschen in der sowjetischen Besat-
zungszone eine analoge Deklaration ab, in der
es u. a. heißt:

„Gemäß dem Potsdamer Abkommen ist das
deutsche Gebiet östlich von Oder und Neiße
als Teil der sowjetischen Besatzungszone
Deutschlands der Republik Polen zur einst-
weiligen Verwaltung übergeben worden. Das
Gebiet bleibt ein Teil Deutschlands. Nie-
mand hat das Recht, aus eigener Machtvoll-
kommenheit Land und Leute preiszugeben
oder eine Politik des Verzichts zu treiben."

Angespannte CSR-Wirtschaft
Seit den Ereignissen in Polen und Ungarn

ist die wirtschaftliche Lage der CSR mehr
als angespannt. Die tschechoslowakische Re-
gierung muß nicht nur für die Ausfälle der
ungarischen und polnischen Lieferungen an
die Sowjetunion aufkommen, sondern sie
muß darüber hinaus die Hauptlast der wirt-
schaftlichen Hilfe für Ungarn und die so-
wjetrussische Besatzungszone Deutschlands
tragen. Außerdem muß sie auch für die
Ausfälle der polnischen und ungarischen
Lieferungen an die Satellitenstaaten ein-
springen.

t>cr ßoppenoater
Ich hoffe, liebe Baudenbrüder, Ihr seid alle

gut und beschwingt ins neue Jahr hereinge-
kommen; jedenfalls wünsch ich Euch nach-
träglich alles Gute. Ich tue es heute erseht.
Wie Euer Scharfblick sofort erkannt hat, war
ich das letzte Mal nicht mit von der Partie
und Ihr habt in der ersten Nummer der
„Sudetenpost" in diesem Jahr vergeblich
meine lichtvollen Ausführungen gesucht. Das
lag aber nicht an mir. Ihr könnt mirs glau-
ben! Das lag an Kaschel Emiin, der zu Drei-
könig auf einen kurzen Besuch zu mir kam.
,J5inen kurzen Besuch!" meinte er, als er ein-
trat und dann war er geschlagene acht Tage
(in Worten: acht) bei mir. Verdorben durch
das schlechte Beispiel der Politiker ist er
nämlich zu der Ansicht gelangt, daß eine Ver-
handlung, sofern sie etwas auf sich hält, be-
ängstigend lang dauern muß und am Schluß
zu dem ermunternden Ergebnis zu kommen
habe, vertagt zu werden. Das alles hat mir
aber mein Dasein nicht sauer gemacht.
Schwieriger war es, Rascheln zunächst einmal
von seiner irrigen Ansicht zu befreien, daß
ein Geheimrat deshalb so heiße, weil er
staatlich beauftragt wäre, alles was in sein
Amt fällt, geheim zu halten. Ich bin nicht
ganz sicher, ob er jetzt dauon ehrlich über-
zeugt ist.

„Also hör einmal gut zu, Emil!" sprach ich
zu ihm am zweiten Tag. „Wir haben keinen
Hof, aber immerhin eine ganze Reihe von
Hof röten, warum sollte dann ausgerechnet ein
Geheimrat unbedingt etwas mit Geheimnis-
krämerei zu tun haben. Das sind eben über-
nommene und überkommene Titel, sozusagen
verwaltungsjuristisches Brauchtum. Und
Brauchtum soll, muß gepflegt werden." Ka-
schel besah sich grübelnd seine wohlgepfleg-
ten, doch mageren Hände und sagte: „1$ schon

gut, Koppenvater, warum aber sagen sie mir
nicht, wie meine Angelegenheit behandelt
wird. Schau her!" Und jetzt fing der Mensch
noch einmal an, seine ganze Lebensgeschichte
überdruckreif vor mir auszubreiten. Ich
kannte sie ja schon. Emil stammt aus Nord-
mähren und war im Zehnerjahr zur k. u. k.
Post gestoßen. In Steyr, der alten Eisenstadt,
hatte er als flinker Briefträger sein Lebens-
werk begonnen. Dann durfte er sein schmuk-
kes Gewandl gegen ein anderes eintauschen
und gelangte in den Höllenkrach des ersten

' Weltkrieges hinein. Seine Schilderung des
Feldzuges in Bosnien legte er besonders breit
dar. Nach dem Krieg ging er dann nicht mehr
nach Steyr, sondern fand neuerdings Ver-
wendung im Postdienst. Aus dem Doppeladler
auf der Briefträgerkappe war jetzt ein zwei-
schwänziger böhmischer Löwe geworden. Das
focht Kaschel Emiin nicht an und nachdem
er im deutschsprachigen Gebiet von Zwittau
nicht ganz freiwillig, aber doch der Staats-
sprache mächtig geworden war, geriet er in
den Beamtenstand, darin er seine Pflichten
säuberlich und treu in Saaz, zu deutsch Za-
tec, bis zum Jahre 1944 erfüllte. Dann genoß
er den Ruhestand. „Ruhestand "ist natürlich
ein leicht übertriebener Ausdruck, denn ein
Jahr später trieben ihn die Tschechen, denen
er treu gedient hatte, davon und mit der
pünktlichen Auszahlung der Pensionsraten
war es vorüber und vorbei. Acht Jahre spä-
ter setzten österreichische und deutsche Be-
amte ihren „Hiasl" — oder auch „Willem"
genannt — unter ein Protokoll, das das
Gmundner bezeichnet. Kaschel hatte glück-
licherweise alle Dokumente zur Hand, er
machte ergebenst auf sich aufmerksam und
kriegte seine Pensión.

„Ztttn Schluß war ich nämlich Rechnungs-
prüfer, mußte wissen", flocht er in seine
Schilderung, „und da hab ich mich hingesetzt
und mir ausgerechnet, wieviel ich kriegen
müßte. Da merkte ich, daß man ,oben' das

Wort ,Abkommen" zu wörtlich aufgefaßt
hatte." Ich unterbrach ihn: „Wie meinste
denn das, Emil?" — „Ganz einfach", sagte er.
„Die sind ziemlich stark von dem Betrag bei
der Berechnung abgekommen, den ich eigent-
lich kriegen müßte." — „So so. Die haben
dich also besch..." Emil warf sich meinem
Worte entgegen und ließ es ungeschehen.
Dabei wollte ich eigentlich nur „beschwin-
delt" sagen. „Nicht ganz. Es konnte ja auch
ein Irrtum vorliegen. Da hab ich also einen
Brief an das Zentralbesoldungsamt geschrie-
ben und ihn postalisch abfertigen lassen."
(Manchmal schlägt der Postbeamte noch bei
Rascheln merklich durch.) „Ja, und Antwort
hast du natürlich bis heute noch keine?" er-
kundigte ich mich. Aber nein, es hatte gar
nicht einmal lange gedauert, bis Emil im Be-
sitze einer Antwort war. „Da haben sie dir
dann mit hundertfünfzig Paragraphen wahr-
scheinlich ausgedeutscht, daß du knietief im
Unrecht steckst, wie?" — „Selbstverständlich
nicht. Man teilte mir mit, daß ich natürlich
recht hätte und daß ich einen höheren Betrag
überwiesen bekäme." Allerhand, dachte ich
mir, das hätt' ich mein Lebtag nicht für mög-
lich gehalten. „Und dem Amtsschreiben war
dann klarerweise auch die Berechnung, die
richtige Berechnung, beigelegt, daß du noch
einmal alles genau vergleichen kannst. Gell?"
Emil zögerte einen Poststempelschlag lang.
„Nnnnnein! Der lag leider nicht dabei und
ich mußte immer noch eine Differenz fest-
stellen. Da fuhr ich nach Wien zum Zentral-
besoldungsamt. Ich fuhr noch einmal nach
Wien. Ich fuhr drei-, vier-, fünfmal nach
Wien und immer wieder mußte ich hören,
daß die Berechnungsgrundlage eine geheime
Amtssache sei."

„Der Bürodiener hat mir zwischen den
Fingern verlauten lassen, daß diese Berech-
nungsgrundlagen auf Wunsch der Banneria-
ner verschwiegen werden." — „Wie wär's,
Kaschel, wenn du dich einmal mit einem

Bonner Bürodiener zusammentatst, vielleicht
kann der dir sagen..."

Kaschel lächelte geringschätzig. „Habe ich
längst gemacht. Von dem Manne, dessen
Namen nicht genannt werden darf, hab ich
die sensationelle Nachricht erhalten, daß die
Bonnerianer gar nichts davon wissen, daß
man in Österreich von den Berechnungen
nichts wissen darf. Besser gesagt, daß die
Berechnungen geheimgehalten werden müß-
ten." Ich sog lang an der Pfeife und über-
legte. An diesem neuralgischen Entwicklungs-
punkt muß also Kaschel Emil von der fixen
Idee erfaßt worden sein, daß nur der Um-
stand „Geheimrat" daran schuld sein kann,
wenn er nicht erfahren darf, wieviel er
wirklich zu kriegen habe.

Ich versuchte nun die restlichen vier Tage
lang, den guten Mann von seinem Aber-
glauben zu befreien. Denn furchtbar und
kaum auszudenken, wenn dieser Irrglaube
alle sechstausend Pensionisten erfaßt, die sich
in Österreich in der gleichen Situation be-
finden. Alle warten darauf, bis in dieses my-
steriöse Dunkel wenigstens ein karger Licht-
strahl getragen wird. Wäre Kaschel in
Deutschland, dann könnte er ungestört seine
Pension beziehen und wäre auch nicht um
die Jahre zwischen 45 und 53 „gestorben".
Oder ist daran das Gmundner Abkommen
schuld? Denn wenn das Gmundner Abkom-
men nicht geschlossen worden wäre, dann...
Es öffnen sich unglaubliche, unerwartete und
auch hier geheimnisumwitterte Perspektiven.
Oder: Was könnte noch alles geheimgehalten
werden müssen, dürfen, möchten...

Nein, meine Lieben, das könnt Ihr von
einem alten Mann wie mir nicht verlangen,
daß ich mir noch den Schädel zerbrech\ Da-
her Aufruf an alle Geheimräte und ihre
Gegner: Wer hilft aus der Klemme Euerem
bis obenrauf geheimnisvollen, sorgenschwan-
geren Koppenvater?
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neuen JMLSheî des Genassen
Erzählung über nichfexbtierende Personen und existierende Begebenheiten

Genosse Josef Dvofácek aus Prag ist eben
das, was man einen pflichtbewußten Kommu-
nisten nennt! Schließlich war ja sein Vater
schon bei der Partei und hinterließ seinem
Sohn eine umfangreiche Büchersammlung
von Lenin und sogar eine Anzahl von Schrif-
ten des einst so großen und nun doch kleiner
gewordenen Stalin.

Diesen geerbten Schatz hält der junge Josef
auch entsprechend in Ehren, wie es sich für
einen richtigen Genossen gehört.

Josef Dvofáeek, ausgestattet mit einer ord-
nungsgemäßen Legitimation, ist nicht nur
einer der gewöhnlichen Genossen, wie deren
so viele herumlaufen. Er 'ist der Sohn des
alten Václav Dvofácek und der Anicka Dvo-
fáeková. Er ist Held und Stachanov in einer
Person, Parteimitglied mit vielen Funktionen,
der die gesamte kommunistische Literatur
durchgelesen hat und auch als Redner im-
stande war, Stunden und Stunden zu reden.
Außerdem verfügt er aber auch noch über
verschiedene Verdienstmedaillen und Diplome,
die er von seiner geliebten Partei für treue
Verdienste erworben hat.

Obwohl die Pflichten dem kommunistischen
'Aufbau gegenüber nicht minder wurden, fand
doch der junge Josef doch so viel Zeit, um zu
heiraten. Es dauert natürlich auch nicht zu
lange, da stellte sich auch Familienzuwachs
ein. Das ergab aber auch die Notwendigkeit,
neue Möbel anzuschaffen — aber das war
doch nicht allein der Grund für den Ent-
schluß für diese Neuanschaffung, sondern
auch weil die beiden biederen Eheleute die
Familiensparbüchse schon ziemlich gefüllt
hatten. Für den Kommunisten Josef aber fast
noch bedeutsamer war die Tatsache, daß die
alten Möbel noch aus der Bourgeoisie stamm-
ten und sicherlich noch unschuldiges Blut von
geschundenen Arbeitern daran klebte.

Obgleich man nun meinen sollte, daß die
Neuanschaffung von Möbeln in diesem Falle
eine eindeutige ideologische Grundlage hatte,
gab es hier doch noch einige Haken. Der ge-
treue Genosse Josef konnte doch nicht so
ohne weiteres mit seinen nicht so geringen
Ersparnissen an das Tageslicht kommen —
zweifellos würden sich in der Partei „gute
Freunde" finden, die ihn zum Kapitalisten
stempeln würden und Vorwürfe machen
würden, daß er die geliebte Partei nicht ge-
nügend unterstützt habe.

Ohne viel zu überlegen, entschloß sich Josef
Dvofácek, einen schönen Beitrag für die
koreanischen Kinder zu spenden und für die
schwergeprüften Frauen und Mütter in Viet-
nam.

Damit war aber nur eine Seite bereinigt.
Nun — um noch sicherer zu gehen, vergaß
er auch nicht auf seine Nachbarn, denn man
kann schließlich nicht wissen — und der Teu-
fel schläft auch nicht, gar bei den Kommu-
nisten. So- beschenkte er den Herrn Partei-
sekretär von nebenan mit einer schönen
Gans und auch der Genosse Inspektor von
der Staatssicherheit, der unter ihm wohnt,
bekam dasselbe.

Endlich war es so weit! Josef überraschte
eines Tages seine Frau mit den Worten: „Ab
heute, liebe Mano, wohnen wir in neuen Mö-
beln und das alte Gerumpel werfen wir hin-
aus."
• Mit einem zufriedenen Ausdruck begaben
sich die beiden Gatten in die staatliche Ver-
kaufsstelle „Neue Wohnung", wo Josef einen
bekannten Genossen hatte. Als Josef nun ein
ernsthaftes Interesse für den Möbelkauf
zeigte und schließlich sogar den Wunsch äu-
ßerte, sich die passenden Möbel auszusuchen
-— er hatte doch seiner Frau versprochen, eine
Farbe zu wählen, die zu ihren Augen passen
würde — ja — und dann durften ja auch die
Möbel nicht zu groß sein, denn die Einheits-
wohnungen ließen nur ein bestimmtes Maß
zu —, da wurde er von dem Genossen Ver-
käufer gründlich belehrt.

„Die "Möbel sind nach einem bestimmten
Maß angefertigt, wobei du keine Angst ha-
ben mußt, daß sie vielleicht zu groß wären.
Und was die Farbe anbelangt, so verwenden
wir nur die von sowjetischen Wissenschaftlern
als gut erachtete"

Das Gesicht der Eheleute verzog sich zu
einer säuerlichen Grimasse. Doch Josef war
ein Mann der Tat und wenn er sich einmal
entschlossen hatte A zu sagen, so wird er
auch B sagen.

Im Handumdrehen zog er die Brieftasche
und bezahlte den angegebenen Betrag, wo-
gegen er die Quittung und Versicherung er-
hielt, daß die Möbel noch am selben Tage
bei ihm in der Wohnung abgeliefert würden.
. Aus dem einen Tag wurde langsam eine
Woche. Es begann zu Weihnachten und der
Frost war schon ziemlich spürbar. Endlich
nach einer weiteren Woche war es soweit
und die Möbel kamen. Die glatten Möbel
nahmen sich in dem warmen Raum so trau-
lich aus, daß die beiden, Josef und Mana, nun
doch ganz glücklich waren — wenn es auch
nicht die ursprünglich gewählte Farbe war.

Die erste Zeit verlief zur vollen Zufrieden-
heit der beiden. Josef kam früh nach Hause
und kaum hatte er zu Abend gegessen, so
fand man ihn schon im Bett. Die Frau hätte
vielleicht zu klagen gehabt, weil die Aus-
maße des Bettes ihren Dimensionen nicht
ganz entsprochen haben, aber sie nahm dies
gerne in Kauf, wo doch ihr Mann nun jeden
Abend zu Hause war und sich kaum noch
um die Sitzungen und Beratungen kümmerte,
die vorher bis spät in die Nächte hinein ge-
dauert hatten. Ja — am Sonntag vormittag
ließ er sich sogar als „krank" entschuldigen,
um nicht das schöne neue Bett mit der Ar-
beit in den „freiwilligen" Brigaden vertau-
schen zu müssen. Es war einfach wieder so
wie ganz am Anfang ihrer Ehe.

Doch — kein Glück ist von Dauer und schon
gar im kommunistischen Paradies, wo alles
— aber auch alles verstaatlicht ist und auch

das Glück den Menschen nur auf Zuteilung
gegeben wird. Daß Josef seine Parteipflich-
ten zu versäumen begann, fiel natürlich nur
allzuschnell auch seinen Genossen auf und
in der Fabrik ebenfalls, wo er arbeitete. Im
Bett war es doch so schön und es kam nun
nicht selten vor, daß kostbare Minuten ver-
loren gingen, die er zu spät an seinem Ar-
beitsplatz erschien. Es dauerte nicht lange,
und es kam die erste Ermahnung von der
Fabrik und auch von der Partei.

Aber was vielleicht noch schlimmer war —
auch die Möbel meldeten sich. In der behag-
lichen Wärme des Raumes und zum Ausdruck
ihrer vollen Zufriedenheit krachten sie, daß
den armen Eheleuten das Schlafen verging.

Das Glück entfloh bei Dvofáeek so schnell,
wie es gekovimen war. Als nun die Möbel in
ihrer „Arbeit" gar nicht einhalten wollten,
entschloß sich Josef, zu dem Genossen in die
Verkaufsstelle zu gehen und ihm Bescheid zu
sagen. Das Ergebnis dieses Besuches war
nichtig. Vielleicht, meinte der Genosse, sind
die Möbel doch auf diese Weise gut und
praktisch gebaut, denn schließlich werden da-
durch die Schränke immer gut durchlüftet.
Mit solchen rosigen Feststellungen konnte
und wollte sich aber unser Josef nicht zu-
frieden geben. Er kaufte gleich auf dem Weg
nach Hause Briefpapier, um* seine Beschwerde
zu schreiben.

In diesem Schreiben versäumte er natürlich
nicht, seine verschiedenen Parteiverdienste
und seine Treue genügend hervorzuheben,
um seinem Schreiben damit auch das nötige
Gewicht zu geben.

Ungeachtet dessen wartete er vergeblich
auf Antwort. — Er entschloß sich also einen
zweiten Beschwerdebrief und einige Zeit
darauffjfioch einen dritten zu schreiben. Dar-
auf wurde ihm dann endlich geantwortet:

Genosse! Prag, 20. IV. 1956
„Deine Zuschrift haben wir erhalten und
dieselbe zur beschleunigten Erledigung
an die zuständige Fachorganisation wei-
tergeleitet.
Wir können Dich nur vergewissern, daß
Deine Sache prompt erledigt wird.

Práci cest.

Vergebens wartete nun Dvofácek wieder
auf die Antwort der zuständigen Fachorgani-
sation, wie angekündigt. Er entschloß sich
schließlich auch dorthin zu schreiben. Fünf
Monate nach der ersten Beschwerde erhielt
er nun folgenden Brief:

Genosse! Prag, 16. VI. 1956
Ihre Zuschrift vom 12. VI. haben wir ein-
gehend geprüft und nach gründlichen Er-
wägungen festgestellt,- daß wir für Ihre
Beschwerde nicht zuständig sind und tei-
len Ihnen mit, daß Sie sich mit. derselben
an die staatliche Möbelherstellung wen-
den müssen, die hiefür als einzige zu-
ständig ist. Práci cest.

Beim Durchlesen dieser Zeilen bekam nun
schon Josef einen bitteren Zug um den Mund.
Er mußte doch schon an dem formellen „Sie"
erkennen, daß man schon sehr ungehalten
über seine Zuschriften war, und er wußte
auch nur zu genau, daß es keinen Sinn haben
würde, sich nochmals an die Organisation zu
wenden.

Dennoch wollte er den letzten Versuch noch
machen und wendete sich nun an die Möbel-
herstellung mit folgendem Brief:

Genossen! Prag, am 16. VI. 1956
Im Dezember v. J. habe ich bei Ihrer Ver-
kaufsstelle ,JJeue Wohnung" in Prag ein
Schlafzimmer und Wohnzimmer gekauft.
Die Möbel haben aber schon nach der
"kurzen Zeit derartige Sprünge, daß ich
befürchten muß, daß meine Frau eines
nachts aus dem Bett fällt. Ich selbst kann
wegen des schrecklichen Krachens kaum
schlafen und muß noch befürchten, daß
meine Betten und Schränke im Frühling
Knospen schlagen könnten.
Die Schränke haben dank ihrer „Arbeit"
einen ständigen Durchzug und die Platte
meines Tisches ist so schräg, daß die Tel-
ler und Tassen abrutschen. Práci cest.

Josef Dvofácek beendete diesen Brief mit
einem erleichterten Aufseufzen, klebte ihn
zu, drückte mit der Faust die Briefmarke mit
A. Zápotocky darauf und warf ihn in den
Briefkasten. Damit blieb er die kommenden
Dinge erwartend.

Darauf kam die Antwort unerwartet
schnell — mit folgendem Wortlaut:

Genosse! Prag, 23. Juli 1956
Wir haben Ihren Fall sorgfältig geprüft
und sind zu folgendem Ergebnis gekom-
men: Sie und Ihre Gattin haben absolut
kein Anrecht auf irgendwelchen Ersatz,
ja im Gegenteil!
Ihre Schilderungen verraten deutlich, daß
Sie sich überhaupt nicht um die Entwick-
lung gekümmert haben und ihren Möbeln
nicht die erforderliche Behandlung zuteil
werden ließen. Sie wurden — um es kurz
zu sagen — mit Ihren neuen Möbeln zu
bequem, versäumten Ihre Genossenpflicht
und sind dabei sozusagen selbst auf die
schiefe Bahn geraten — wie Sie dies von
Ihrem Tisch behaupten. Daß das Holz
Ihrer Möbel Tag und Nacht arbeitet,
könnte für Sie ein willkommener An-
sporn sein, um Ihren versäumten Pflich-
ten nachzukommen. Mit einer solchen
Handlungsweise, wie Sie sie selbst be-
schreiben, stellen Sie sich in die Reihe der
Feinde der Volksdemokratie und ihre Be-
schwerde kann man geradezu als Muster
kapitalistischer Sabotage innerhalb der
Partei hinstellen. Cest práci

Josef Dvofácek las die letzten Worte des
Briefes wie im Traum, aus welchem der alte
Josef nicht erwacht ist und nie mehr erwa-
chen wird.

Erwacht ist ein vollkommen anderer Josef
und dies ist der Mensch, dem der Schleier
von den Augen gefallen war und der kaum
begreifen kann, wie verblendet er noch ge-
stern war.

Die „arbeitenden" Möbel aber ließ Dvofá-
cek auch weiterhin in der Wohnung stehen,
sie sollen ihn immer wieder mahnen, daß er
nicht mehr in Versuchung kommt, sich irre-
führen zu lassen.

Tatsache ist, daß der Kommunist Dvofáeek
damit gestorben war; der Mensch Dvofáeek
aber und seinesgleichen leben auch.heute in
Prag!

Feind der Demokratie
Da hat der Gewerkschaftsbund — nicht

der österreichische, sondern der deutsche —
eine Schrift herausgegeben. Er hat ja das
Geld dazu. Einen Katalog der Feinde der
Demokratie. Der Landesverband Nordrhein-
land-Westfalen des DGB glaubt wohl, durch
diese Porträtierung sich ein ganz beson-
deres Verdienst erworben zu haben.
Schließlich muß man ja in einer Zeitung,
in der man nicht einmal mehr weiß, was
denn eigentlich Demokratie ist, Trennungs-
linien ziehen, wenngleich solche Trennungs-
linien mitunter mit Staatsgrenzen das
Schicksal teilen, über Nacht verändert zu
werden.

Jenen Antidemokratenkatalog scheint ent-
weder ein sehr junger oder ein sehr unbe-
lesener Gewerkschaftsmensch zusammenge-
stellt zu haben, denn unter den Feinden
der Demokratie figuriert auch Dr. Rudolf
Lodgman von Auen, der Sprecher der Su-
detendeutschen Landsmannschaft. Neu-
estens ist es freilich in manchen politischen
Kreisen Westdeutschlands üblich, eine neue
Form der Demokratie zu propagieren. Bei-
spielsweise die Demokratie, um der Demo-
kratie der Polen willen auf die deutschen
Ostgebiete zu verzichten und Breslau Wroc-
law bleiben zu lassen. Oder die Grevesche
Demokratie, die Austreibung der Sudeten-
deutschen zur Kenntnis zu nehmen, damit
die Demokratie der Tschechen nicht gestört
werde. Vom Standpunkt einer solchen De-
mokratie freilich muß man Dr. Lodgman
als Feind ansprechen. Aber er soll diese
Feindschaft mit allerhand anderen Leuten
teilen, die vom Deutschen Gewerkschafts-
bund, Landesverband Nordrhein-Westfalen,
nicht (oder noch nicht?) in den Katalog der
Antidemokraten aufgenommen worden sind,
zum Beispiel mit rund 500 deutschen Bun-
destagsabgeordneten jedweder Couleur, die
dem Vernehmen nach einmal den einhelli-
gen Beschluß gefaßt haben sollen, auf die
deutschen Ostgebiete nie zu verzichten. So
jung kann der Kompilator des DGB-Kata-
logs wohl nicht sein, um von dieser ge-
schichtlichen Tatsache nicht Kenntnis zu
haben. Wahrscheinlich aber so dumm.

JVachrichien aus der Heimat
Aussig. In Aussig gibt es heute nur ein

Hotel, das Palasthotel. Die 120 Betten reichen
bei weitem nicht aus, die 200 bis 300 Reisen-
den, die täglich übernachten wollen, unterzu-
bringen.

Brunn. Im Jahre 1958 soll in Brunn eine
Mustermesse abgehalten werden. Das Messe-
gelände liegt im Schwarzatal beim Schreib-
wald. Für die Messegäste soll ein großes Ho-
tel mit einigen hundert Zimmern gebaut wer-
den, die umliegenden Villen -sind schon in
Internate für Lehrlinge umgewandelt worden.
In der Frölichergasse airt Fuße des Spielbergs
ist ein zweites Hotel geplant. Gegenüber dem
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Kommunistische Verluste
Wien (SP). Die kommunistische Minder-

heit der Tschechen und Slowaken, organisiert
in der Vereinigung der Tschechen und Slo-
waken in Oesterreich, erlitt nach den Ereig-
nissen in Ungarn bedeutende Verluste.
Manche Orts-Organisationen haben prak-
tisch überhaupt aulgehört zu existieren. Zu
den Sitzungen und Vorträgen erscheinen ver-
schwindende Zahlen von Zuhörern. Den
empfindlichsten Verlust erlitten die Organi-
sationen im X. Bezirk von Wien, ferner in
Siebenhirten und in Linz.

Eine noch unerfreulichere Situation zeigt
sich bei den Abonnenten des Organes der
kommunistischen Minderheit Nicht nur, daß
die Leute die Zeitung nicht mehr nehmen,
weil sie aus der Organisation ausgetreten
sind, sondern auch weil das Blatt von 1 S
auf 1.50 S erhöht wurde.

Diese Information über den unerfreuli-
chen Stand der Kommunisten in Oesterreich
wird im vertraulichen Bericht des Zentral-
sekretariates der KP in Oesterreich bestätigt,
der gelegentlich einer Sitzung dieser Partei
am 4. Jänner d. J. vorgelesen wurde.

Bahnhof will man einen Pavillon errichten,
der für alle Bedürfnisse der Ankommenden
— Körperpflege, Kartenbüro, Photodienst,
öffentliche Schreibstube, Schnellbügelei —
Vorsorgen und auch ein Büfett und eine
Milchtrinkhalle aufnehmen soll.

Deutsch-Gabel. Eine Reihe von Ortschaften
wurde auch hier aus den amtlichen Verzeich-
nissen gestrichen. Um die Bevölkerungsbewe-
gung der letzten Jahre zu verschleiern, wur-
den die Bezirksgrenzen verändert und einige
Bezirke überhaupt aufgelassen. Darunter fie-
len auch Deutsch-Gabel, Bensen, Böhmisch-
Kamnitz und Niemes. Zum Teil hängt diese
Auflassung von Gerichtsbezirken auch mit
der Neuorganisation des Gerichtswesens zu-
sammen.

Eger. Ein modernes Hotel soll im alten
Stöckl erstehen. Um den Preis von 740 Kro-
nen stellt die Fahrradfabrik Eska in Eger
neuerdings Kinderfahrräder her.

Friedrichswald. Die Friedrichswalder Tal-
sperre gilt seit einiger Zeit als verbotenes
Gebiet und darf nicht mehr betreten werden.
Im ganzen Ort befindet sich nur mehr ein
Laden, nämlich der Konsum.

Gablonz. Der Wohnungsbau in Gablonz
brachte es seit Kriegsende auf ganze 170 Woh-
nungen, an den alten Wohnungen wurde
nichts gerichtet Erst in den letzten beiden
Jahren mußte man sich angesichts des Ver-
falls entschließen, Reparaturen am Altwohn-
bestand auszuführen. Es fehlt aber an Bau-
handwerkern.

Iglau. 1937 besaßen die Hotels in Iglau,
Deutsch-Brod und Großmeseritsch 711 Betten,
jetzt nur noch 203. In den Sommerfrische-
orten stehen 329 Betten gegenüber früher 524
zur Verfügung.

Karlsbad. Von Jahr zu Jahr verfallen mehr
Häuser und Wohnungen. Im Bezirk Karlsbad

fehlen 400 Bauhandwerker, vor allem Maurer,
Dachdecker und Elektroinstallateure.

Mährisch-Ostrau. Nach Fertigstellung der
Talsperre bei Kreuzberg im Mohratal wird
nun ein Kanal von 32 km Länge gebaut, der
1000 Sekundenliter Wasser nach Mährisch-
Ostrau führen und die Wasserversorgung
sicherstellen wird. Der Kanal führt unter der
Mohra durch. Die Anlage soll Ende 1958 in
Betrieb genommen werden. — Hier sollen
ÎÔ57 1173 neue. Wohnungen und 125 Ge-
schäftegebaut werden. Ein fünfstöckiges Ge-
bäude der Witkowitzer Eisenwerke mußte
kürzlich aufgegeben werden, weil sich der
Boden gesenkt hatte.

Mies. In der Presse weist das Forstamt
Mies darauf hin, daß im Grenzgebiet genü-
gend Einfamilienhäuser vorhanden seien, um
Arbeitskräfte unterzubringen. Das Forstamt
leidet an empfindlichem Arbeitermangel.

Niemes. Die Tschechen gehen nun daran,
den verwilderten Schloßpark herzurichten.
Zur Instandsetzung werden die Schüler der
oberen Klassen herangezogen. Man erzählt
ihnen dabei, die Deutschen hätten die Verlot-
terung der Parkanlagen verursacht.

Nikolsburg. Der Gasthof Walter in der
Brünnerstraße wurde den zurückgebliebenen
Deutschen als Versammlungslokal zugeteilt.

Oberleutensdorf. Die Hochhäuserseuche ist
auch in das Kohlenrevier vorgedrungen. Am
Ladunger Tor stehen zwei 15 Stock hohe Häu-
ser. Die in den letzten Jahren erbauten Sied-
lungshäuser ziehen sich jetzt bis zum Pas-
kalinenhof. Die Bergleute verdienen im Mo-
nat bis zu 3000 Kronen, sie sind aber auch
die einzigen, die mit ihrem Verdienst Schritt
halten mit den Preissteigerungen.

Oberplan. Die tschechische Presse wendet
sich gegen die Alkoholexzesse im Gemein-
schaftslager der männlichen und weiblichen
Jugendbrigadler.

Reichenberg. Im Dezember fand eine Aus-
stellung von 110 Wollstoffen für Herren- und
Damenbekleidung statt. Die Wollstoffe ent-
halten allerdings nur 70 Prozent Wolle.

Die Hymne fällt aus
Im tschechoslowakischen staatlichen Rund-

funk wird nach Beendigung des Sende-
programmes in der Nacht nicht mehr die
sowjetische Nationalhymne gespielt Eine
diesbezügliche Anordnung trat, wie Beamte
des Prager Rundfunks erklärten, am Christ-
tag in Kraft. Die sowjetische Hymne war seit
1948 im Rundfunk täglich nach der tschecho-
slowakischen Nationalhymne gebracht wor-
den.

Da Grenzschutz sieht lieber Bayern

Der Grenzschutz entlang der tschechoslowa-
kisch-bayrischen Grenze — der Fernseh-
apparate zur Verfügung bekam, um in ent-
legenen Gebieten in der Freizeit das tsche-
chische Fernsehprogramm verfolgen zu kön-
nen — kann trotz wiederholter Urgenz keine
Fernsehantennen bekommen. Als Grund füh-
ren die Angehörigen des Grenzschutzes, die
mit der Bevölkerung in Eger in Berührung
kommen, an, daß man zwei Grenzstationen
südlich von Eger dabei ertappt habe, daß sie
in der Freizeit an Stelle des tschechoslowa-
kischen Programms das bayrische oder deut-
sche Fernsehprogramm verfolgt hätten. Aehn-
liche,.Mißverständnisse" wurden auch aus dem
Grenzgebiet gemeldet
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WORTE UNSERER JUÇEND UND FÜR UNSERE JUGEND

bit Trugen auf òse Qeítnat
Hauptjngendtagung der SdJ unter heimatpolitischen Gesichtspunkten

Am 12. und 13. Jänner fand am Heiligen- Europa werde, das es allein schon auf Grund
hof die diesjährige Haupt jugendtagung der seiner geographischen Lage sein muß.
Sudetendeutschen Jugend statt. Hauptjugend- Auf die Heimatpolitik unserer Volksgruppe
führer Ossi Böse begrüßte die erschienenen eingehend, betonte er die Schwierigkeit für
Landes- und Bezirksführer sowie die zustän- den außenstehenden Beobachter, die Unter-
digen Mädelführerinnen. Entschuldigungs-
schreiben waren u. a. von Dr. Lodgman von
Auen und Staatsminister Stain eingegangen.
Ossi Böse gab zunächst einen Ueberblickg
über die Ereignisse der letzten Monate und
stellte heraus, daß in Hinkunft mehr denn
je notwendig sein wird, sich mit den gesell-

h l

scheidung zu treffen, zwischen dem, was Kon-
zept und dem was Diplomatie sei. Für uns
sei immer die Frage zu stellen, wer hinter
unseren Forderungen steht. In d i e s e r
H i n s i c h t s i n d Bonn und und Wien
fü r uns g l e i c h r a n g i g . Ueberall müs-
sen wir Freunde finden, müssen Förderer in

schaftspolitischen Verhältnissen im Osten politischer Hinsicht für unser Problem suchen.
auseinanderzusetzen, was nicht zuletzt die
Aufstände in Polen und Ungarn gezeigt hät-
ten. Gerade in dieser Hinsicht bestehe die
Gefahr, daß wir in unserer Volksgruppen-
organisation zu konservative Auffassungen
verträten und die SL nicht mehr in dem
gewünschten Maße das politische Instrument
bleibe.

Zur heimatpolitischen Arbeit bemerkte der
Bundesführer, daß sie noch mehr unsere ge-
samte Arbeit bestimmen solle, „Wir sind
stolz darauf Deutsche zu sein, und wehren
uns gegen alle Konzeptionen, die uns in ein
System führen, die uns diese deutsche
Staatsbürgerschaft imaginär werden lasse.
Zum Verhältnis SdJ—SL stellte er heraus,
daß es unsere Aufgabe sei, den Mädeln und
Jungen, die das 18. Lebensjahr erreicht ha-
ben, in die Landsmannschaft überzuführen,
daß es aber für die Führerschaft Pflicht sein
muß, Mitglied der SL zu sein. Dies wurde
schließlich zum Beschluß erhoben. Greti
Hajek gab einen Bericht über die Mädel-
und Jungmädelarbeit im vergangenen Jahr
und wies besonders auf die Mädelproben in
nächster Zeit hin. Eingehend wurde auch
die Frage der Bundeswehr besprochen. Wie
festgestellt werden konnte, dient schon eine
ganze Menge ehemaliger Angehöriger der
SdJ in den Reihen der Bundeswehr. Mit
ihnen soll in der nächsten Zeit ein engerer
Kontakt geschaffen werden. Es ist geplant,
sie zu einer Freizeit einzuladen und sie auch
weiterhin mit Nachrichten aus dem Leben
unseres Bundes zu versorgen. (Was auch in
Oesterreich von Nutzen wäre.)

Am Sonntag vormittag fanden dann die
Wahlen der neuen Hauptjugendführung statt.
Aus ihr gingen folgende Kameraden hervor:
Ossi Böse, Hauptjugendführer; Erich Kukuk,
Stellvertreter; Greti Hajek, Mädelführerin;
Traute Theml, Stellvertreterin; Walter Rich-

F ü r uns muß d e u t s c h das sein, was
zum d e u t s c h e n V o l k s k ö r p e r ge-
hör t , u n b e s c h a d e t d e r Z u g e h ö r i g -

zu e i n e m b e g r e n z t e n S t a a t s -
wesen . In diesem Sinne werden wir auch
eine künftige Lösung zu suchen haben. Auf
die verschiedenen Wege eingehend, die uns
zu diesem unserem Ziele führen können,
stellte Ing. Simon zunächst fest, daß es eine
Frage des Vertrauens ist, ob jene, die heute
unsere Heimatpolitik bestimmen, Weg und
Ziel auseinanderhalten. Simon betonte, daß
wir unsere Heimatpolitik nicht nach ideolo-
gischen Gesichtspunkten, aufbauen können.
Wenn nun die alte Generation keinen einigen
Weg in dieser Hinsicht zu gehen bereit ist,
dann ist es Aufgabe von uns, sich wenn not-
wendig gewaltsam darüber hinwegzusetzen.
Das Ziel muß sein, unserem Volke die Stelle
in Europa zu verschaffen, die ihm gebührt.
Und diesem Ziele muß auch unsere Heimat-
politik dienen.

Scharf wehrte sich Simon in der Diskussion
gegen die Unterstellung, monarchistische Ten-
denzen zu vertreten. Er sagte wörtlich, daß
sich nichts in der Geschichte wiederhole, eine
weitere Diskussion derartiger Gedanken also
absurd sei.

Einladun?
zu dem am Freitag, dem 22. Februar 1957
im Casino Zögernitz, Wien XIX, Döb-
linger Hauptstraße 76—78 stattfindenden

Bal l DER

Sudetendeutschen Jugend
Wien

Zum Tanz spielen zwei Kapellen. Fest-
liche Kleidung erwünscht. Karten im
Vorverkauf S 15.—, an der Abendkasse
S 20.—, Saaleröffnung 20 Uhr, Beginn
21 Uhr. Kartenvorverkauf und Bestel-
lungen jeden Mittwoch von 19 bis 21 Uhr
im Heim Wien XVII, Weidmanngasse 9,
oder telephonisch unter A 27-3-79 und
bei allen Heimatgruppen. Der Reinertrag
wird zum Bau eines SDJ-Heimes ver-

wendet.

ter, Vermögensverwalter. Die Tatsache, daß
bei dieser Wahl die gesamte alte Haupt-
jugendführung wiedergewählt wurde, mag
Beweis dafür sein, für die gute Arbeit, die
geleistet wurde und für das Vertrauen, das
diese Kameraden in ihrem Kreise genießen.
Ossi Böse bestellte sodann die einzelnen Fach-
referenten, die von der Hauptjugendführung
bestätigt wurden. Es sind dies die Kame-
raden: Erich Kukuk (Organisation), Rolf
Nitsch (Schulung), Fritz Peter Habel (Hei-
matpolitik), Wolfgang Egerter (Presse und
Arbeitsmaterial, Alois Matella (Studenten),
Sepp Seidl (Landjugend). Daneben wurde der
Führungskreis und der Arbeitskreis neu
konstitutiert.

Im Anschluß an die Wahlen hielt der hei-
matpolitische Referent des Sprechers, Diplom-
Ingenieur Simon, sein Referat, das durch
seine Form und seinen Inhalt bestimmned
wurde für die ganze Tagung. Dipl.-Ing. Si-
mon stellte zu Beginn seines Referates die
These auf, daß die Sudetendeutschen eine be-
sondere Aufgabe im deutschen Volk zu er-
füllen haben. Ausgehend von der Generatio-
nenfrage, die das Leben unseres Volkes und
damit auch das Leben unserer Volksgruppe
wesentlich bestimmt, betonte er, daß es ge-
rade die Aufgabe der jungen Generation sein
muß, neue Wege im Zusammenleben der
Völker zu suchen. Die deutsche Staatsform
befinde sich seit 1806 in einer permanenten
Revolution, und das 19. Jahrhundert sei von
zwei großen Faktoren bestimmt gewesen. Hie
Oesterreichertum, hie Preußentum. Beide ha-
ben ihre Mission erfüllt. Ing. Simon bekannte
sich dazu, daß es für die Zukunft nicht Lö-
sungen geben könne, die schon einmal dage-
wesen. Auf unser Problem bezogen sei daher
die Lösung der ungarisch-österreichischen
Monarchie, die des Tschechoslowakismus und
die des großdeutschen Reiches nicht mehr
diskutabel. Die Sudetendeutschen seien heute
als dritte Schicksalsgemeinschaft in die Ge-
schichte des deutschen Volkes eingetreten,
und an ihnen liege es, daß das deutsche Volk
wieder zu jenem ordnenden Element in

Berühmte fôfefifdje 6ûfï/ïâtten
Von Richard Sokl

Wer heute auf Reisen geht und Städte be-
sucht, der findet überall prunkvolle Restau-
rants, Hotels und hochtrabende Namen ver-
raten dem Wanderer daß Aufmachung und
Preis wohl erstklassig, aber ob die Güte des
Gebotenen und das Anheimelnde, zum Blei-
ben Einladende im gleichen Maß vorhanden
ist, das ist eine andere Frage. Imperial, Asto-
ria, Bellevue, Eldorado sind selten Gaststät-
ten, wo man sich restlos wohlfühlen kann.

Abseits der großen Heerstraße, in kleineren
Städten, auf Märkten und Dörfern, da gibt es
f hb

Wohl einige Krüge köstlichen Weines zu lee-
ren und im heiteren Gespräch mit dem auf
allen Gebieten glänzend beschlagenen Grau-
schädl mit den blitzenden Schelmenaugen im
anregenden, nicht alltäglichen Gespräch zu
verbringen. Sogar der damalige Landespräsi-
dent Schramek kam oft zu Gast und erst zu
später Stunde fuhr sein Auto mit seiner Ge-
sellschaft heim nach Troppau.

Die Weinstube Holtmayer in Troppau war
eine berühmte Stätte schlesischer Eigenart,
verwoben mit der Kunstgeschichte des Lan-

ïoft unscheinbare Gasthöfe, wo nicht alles auf des, eine Stätte, wo urwüchsiger Huhîor seine,
Hochglanz hergerichtet ist, dafür aber ist zu
mäßigen Preisen Trunk und Speise von höch-
ster Güte. Traulich alt die Einrichtung,
Wände und Decke gefärbt durch jahrelangen
Tabakrauch, vergilbte Bilder an den Wän-
den, die zu den blendend weißen Tischtüchern
arg kontrastieren.

Der Stammtisch, meist ohne Tischtuch, ist
von lebhaften Herren in meist reiferem Alter
besetzt. Witzworte fliegen durch die Luft und
der Fremdling lächelt und hat das Gefühl,
daß hier zu bleiben recht angenehm wäre.

Von den vielen Gaststätten, die im grünen
Schlesierland mit ungestümer Macht zum
Bleiben einluden, kamen aber nur wenige zu
solcher Berühmtheit, daß ihr Ansehen bis
weit über die Grenzen des Landes gelangte.

Wer versäumte es, bei einem Besuch von
Mährisch-Schönberg in der Weinstube Mais
ein Gläschen Wein zu trinken? Wen reizte es
nicht, dort Umschau zu halten, ob einer der
bekannten schlesischen Künstler bei gutem
Tropfen in heiterer Laune mit seinen Freun-
den pokulierte? Welcher Wanderer im Alt-
vatergau ging an Fisuras Gastwirtschaft in
Lindewiese vorüber, jener Stätte, wo welt-
berühmte Männer fröhlich waren und immer
wieder in froher Laune und in Freude zu-
rückkamen, um wenige Stunden das Prunk-
kleid abstreifen zu können und nur Mensch
zu sein?

Wie viele Menschen, die in der Welt etwas
gegolten haben, Rang und Namen hatten,
kamen nach Röwersdorf, dem lieblichen Ort
mit seiner biederen Bevölkerung, um beim

Pflege fand und nicht selten ernste politische
Pläne ihren Geburtsort hatten.

Welcher Troppauer wüßte nichts zu erzäh-
len von der unvergleichlichen Tischgesell-
schaft „Hanselei", die viele Jahre das Ge-
schick der Landeshauptstadt beeinflußte und
auch in der übermütigsten Stimmung nur das
Wohl des Vaterlandes im Auge hatte? Weit
über die Grenzen Troppaus hinaus waren
auch die Gaststätten Gulasovsky und Pilsner-
titzes bekannt. Eldorados für Biertrinker
waren beide, und es soll Stammgäste gegeben
haben, die den Dämmerschoppen bis zum
zehnten Krügel ausdehnten. <

Ein goldener Adler, ein weißes Roß, Sonne,
Löwe, schwarzer Ochs, ein Hirsch, Hufeisen
oder Schere waren meist ein besseres Kenn-
zeichen für Güte als ein hochtrabendes Fremd-
wort. Ich will nicht untersuchen, ob sich im
Lauf der Zeit viel geändert hat, doch ich für
meinen Teil gehe lieber zum Weißen Ochsen
oder zum Schwarzen Adler{ so wie es meine
Vorfahren faten, weil ich weiß, daß ich dort
gut aufgehoben bin und ich mich wohlfühlen
kann.

In unserem verlorenen mährisch-schlesi-
schen Heimatland gab es noch viele kleine
Gaststätten und Kneipen, wo der Herr Hofrat
und noch höhergestellte Persönlichkeiten mit
Bauern, Handwerkern und Arbeitern ohne
Kastengeist die Stammtischbank drückten,
nicht um das einfache Volk kennenzulernen,
sondern um einige Stunden im Kreis ihrer
Heimatbrüder glücklich zu sein, jenem Kreis,
dem sie selbst entstammten.

SUDETENDEUTSCHES LEXIKON
BEINL Anton, Edler von Bienenburg, Arzt,

geboren 1749 in Budweis, gest. 12. Juni 1820
in Wien. Nachdem er in Prag Medizin stu-
diert hatte, wurde er Feldarzt. Josef II. rief
ihn zu einem Lehrkurs nach Wien, dort
wurde er schließlich Professor und über-
nahm das Referat über das gesamte Mili-
tärsanitätswesen. Er wurde 1801 geadelt.

BELCREDI Richard, Graf, Staatsmann, gebo-
ren 12. Februar 1823 in Ingrowitz in Mäh-
ren, gest. 2. Dezember 1902 in Gmunden,
Oberösterreich. Aus einem altitalienischen
Adelsgeschlecht stammend. Wählte die Be-
amtenlaufbahn, wurde 1848 Kreiskommis-
sär in Mähren, privatisierte dann sechs
Jahre, bis er 1854 als Kreishauptmann nach
Znaim berufen wurde. 1861 wurde er Lei-
ter der politischen Landesbehörde in Schle-
sien, 1863 Vizepräsident in der Prager
Statthalterei, 1864 Statthalter. 1865 berief
ihn Kaiser Franz Josef als Vorsitzenden
des Ministerrates im sogenannten Dreigra-
fen-Kabinett (Belcredi, Larisch, Mennsdorf-
Pouilly). Belcredi war nicht nur Minister-
präsident, sondern auch Innenminister, Po-
lizeiminister, Unterrichts- und Kultusmini-
ster. Seine Einführungsworte beim Amts-
antritt verdienen — weil sie auch heute
noch gelten sollten — Erwähnung: Er trat
für die Dezentralisation der Verwaltung
ein, in dem das ,¿uviele Regieren nur im-
mer zum Nachteile der Regierung und der
Regierten ausschlägt und die richtige Auf-
fassung örtlich, und nicht im Zentrum, wo
man die lokalen Verhältnisse am wenigsten
zu würdigen weiß, zu suchen ist". Er for-
derte weiter die Abschaffung der Viel-
schreiberei, „indem der Zuwachs einer je-
den neuen Aktennummer noch keine Erle-
digung ist. wohl aber oft die Verschleppung
einer Sache bedeutet und es sich nicht dar-
um handelt, eine möglichst große Menge
Geschäftsstücke aufzuweisen, sondern den
Gegenstand in befriedigender und gesetz-
mäßiger Weise endgültig zu erledigen". Bel-
credi ließ 1865 die Landtage der 17 Kron-
länder sowie Kroatiens, Siebenbürgens und
Ungarns zusammentreten. Nach dem un-
glücklichen Ausgang des Krieges wurde er
1867 entlassen, von 1881 bis 1895 bekleidete
er noch das Amt des Präsidenten des Ver-
fassungsgerichtshofes-

BENDA Franz, Komponist, geb. 25. Novem-
ber 1709 in Altbenatek in Böhmen, gestor-
ben am 7. März 1786 in Potsdam. Sein Va-
ter war Leinenweber gewesen und hatte
mehrere Instrumente gespielt. Seine vier
Söhne wurden ausgezeichnete Musiker.
Franz, der älteste, kam mit neun Jahren
als Sängerknabe an die Nikolauskirche in
Prag. Als ihn die Geistlichen nicht weg-
lassen wollten, flüchtete er nach Dresden,
wo er wieder als Kapellknabe Aufnahme
fand. Von dort trieb ihn aber das Heimweh
zurück, aber er verlor seine schöne Stimme
und damit sein Brot. Nun wollte er von der
Musik überhaupt nichts mehr wissen. Da
hörte er eines Tages eine herumziehende
Truppe, in der sich ein blinder Jude na-
mens Lobi befand, dessen Violinspiel den
Knaben tief ergriff. Er ging nun mit Lobi,
erhielt dann über dessen Rat Unterricht in
Prag und später in Wien. Dann begann ein
Musikanten-Wanderleben, das ihn bis an
die Höfe von Warschau und Potsdam
führte. Er begleitete Friedrich II. bei sei-
nem Flötenspiel. Von seinen zahlreichen
Kompositionen sind nur zwölf gedruckt
worden. Sein Ton auf der Violine galt als
einer „der schönsten, vollsten und reinsten".
Seit 1771 war er kgl> Konzertmeister.
Sein jüngerer Bruder

BENDA Georg, geb. 30. Juni 1722 in Altbe-
natek, gest. 6. November 1795 in Köstritz,
spielte ebenfalls in der Kapelle Fried-
richs IL, von 1750—1778 Hofkapellmeister
in Gotha. Er schrieb zwei Opern und Melo-
dramen, auch Singspiele.

BENEDIKTINER. Das älteste Benediktiner-
stift in Böhmen-Mähren ist Raygern, ge-
gründet 1048. Erst im 14. Jahrhundert folg-
ten die Stifte Braunau (etwa 1322) und
Emaus in Prag, von Karl IV. 1348 gestiftet.
Mit Braunau uniert war Brevnov, das
nahezu ausschließlich Tschechen aufnahm.
Der strengsten Richtung unter den Bene-
diktinerorden, der sogenannten Beuroner
Observanz, gehörte Emaus an. Von dem
eigenartigen Malerstil, den Beuron begrün-
det hat, legen die Malereien in Emaus und
Königgrätz Zeugnis ab. Der strengen Obser-
vanz vom hl. Josef gehörte die Abtei Ray-
gern zu, der milden Observanz von der
hL Jungfrau Braunau mit Brevnov in Pjag.

Otto Zerlik ein Fünfziger
Der Heimatschriftsteller des Egerlandes

Otto Zerlik vollendete sein 50. Lebensjahr.
Er wurde in Uitwa geboren und lebt jetzt in
Geislingen. Mit seinem Schrifttum hält er die
große Gemeinschaft der Egerländer innerhalb
und außerhalb der deutschen Grenzen zu-
sammen.

Johann Gunert-Förderungspreis für
Literatur k

Unter den Autoren und Künstlern, die
kürzlich einen Förderungspreis des Bundes-
ministeriums für Unterricht erhielten, befin-
det sich auch der aus Mödritz bei Brunn
stammende Schriftsteller und Beamte der
Wiener Stadtbibliothek, Johann Gunert.

Gunert wurde am 9. Juni 1903 geboren,
besuchte die Mittelschule und absolvierte die
Gewerbeschule für Maschinenbau und Elek-
trotechnik. Von 1924 bis 1926 journalistisch
tätig, wurde er 1927 Wiener Gemeindebeam-
ter und 1946 Stadtbibliothekar. Er veröffent-
lichte u. a.: „Irdische Litanei", „Das Leben
des Malers Vincent van Gogh", „Die Glocke",
„Das Alpenjournal", „Das österreichische Ta-
gebuch" und „Das unsterbliche Lied". Außer-
dem schrieb er ein Buch bzw. eine Abhand-
lung „Die neue tschechische Musik".

Prof. Brusenbauch gestorben
In Wien starb der akademische Maler Prof.

Arthur Brusenbauch, 75 Jahre alt Seine
Eltern stammten aus Landskron, sie waren
um 1870 nach Preßburg gezogen, wo Arthur
Brusenbauch geboren wurde. Drei Jahre nach
seiner Geburt übersiedelten die Eltern nach
Wien. Prof. Brusenbauch trat zunächst mit
Akten und Landschaften hervor, wandte sich
aber später der Freskenmalerei zu. Er erhielt
1912 die goldene Füger-Medaille.

L E I H Z E N T R A L E
für Schreib- und Rechenmaschinen

ing. Ernst Eistner
Linz-Donau, Harrachstraße 24 • Ruf 256474

Eichendorffs Tagebuch
In der Tageszeitung der Sowjetzonen-CDU

„Neue Zeit" erschien kürzlich folgende be-
merkenswerte Notiz: „Zwei wertvolle Hand-
schriften von Goethe und Eichendorff machte
das tschechoslowakische Ministerium für Kul-
tur den Forschungs- und Gedenkstätten in
Weimar zum Geschenk. Es handelt sich dabei
um den Tischbein 1821 gewidmeten Spruch
Goethes ,Was verkürzt mir die Zeit — Tätig-
keit' und das etwa 350 Seiten umfassende
Tagebuch Eichendorffs aus seiner Jugendzeit."
Dieses Tagebuch war während des Krieges
zusammen mit anderen Kostbarkeiten des
Eichendorff-Museums in Oberschlesien nach
dem Sudetenland verlagert worden. Nach 1945
waren die Museumsschätze nach Prag ge-
bracht und in behördlichen Gewahrsam über-
geben worden. Es gilt nun festzustellen, ob
sich auch die anderen Handschriften und Bil-
derschätze des ehemaligen Eichendorff-Mu-
seums noch in Prag befinden.

Evangelisches Kirchenbuch des Sudetenlandes
Die Gemeinschaft evangelischer Sudeten-

deutscher (Melsungen, Postfach 16) will ein
Kirchenbuch der evangelischen Gemeinden
des Sudetenlandes zusammenstellen und bit-
tet die sudetendeutschen Landsleute um Mit-
hilfe.

ML II« S« bringt einmaligen

fflöbel - inuenturverk auf
zu den amtlichen Verkaufszeiten

ABVERKAUF VON MÖBELN ALLER
ART EINSCHLIESSLICH SW-MÖBEL-

EINZELSTÜCKEN

Nlöbelabteiiung Kraus u. Schober
(Mich. Weiß Wwe.) LINZ, DOMGASSE 16
BESICHTIGUNG LOHNT SICH

Der österreichische Volkskundmtlas
Der endgültige Editionsplan des österrei-

chischen Volkskundeatlasses ist erschienen.
Das österreichische Volk und die angrenzen-
den Gebiete von Südböhmen (Böhmerwald-
gau) und Südmähren sollen ein Bild von ihrer
Wesensart gewinnen.

Der Editionsplan umfaßt 15 Stoffgebiete:
1. Das Volk als Ganzes. 2. Das Volk als Ge-
meinschaft. 3. Die schöpferische Kraft im
Volke. 4. Haus und Siedlung in Dorf und
Stadt. 5. Anbau und Volksnahrung. 6. Arbeit
des Bauern und materielle Produktion.
7. Handel und Verkehr. 8. Die Mundart.
9. Volksrecht. 10. Volksglaube. 11. Volks-
brauchtum. 12. Lied, Musik, Schauspiel und
Tanz. 13. Märchen, Sage, Spruchweisheit.
14. Volkstracht und Volkskunst. 15. Spiel und
Sport.

Unsere heimatlichen Sitten und Gebräuche
können nach der Vertreibung aus unserer
Heimat nur noch zu einem geringen Teil ge-
pflegt werden und geraten mit dem damit
verbundenen Volksglauben, der oft bis in
fernste Zeiten zurückreicht, langsam in Ver-
gessenheit. Jeder Tag bringt uns mit dem
Tode vieler alter Landsleute unersetzliche
Verluste. Es ist daher notwendig, daß unser
heimatliches Brauchtum in all seinen Formen
in letzter Stunde noch aufgezeichnet wird.
Hiezu bietet der österreichische Volkskunde-
atlas eine einmalige Gelegenheit. Die Bevöl-
kerung aus Südböhmen und Südmähren, na-
mentlich die Lehrerschaft und Geistlichkeit
dieser Gebiete wird daher eingeladen, durch
Beantwortung der volkskundlichen Frage-
bogen, die von der Kommission für den öster-
reichischen Volkskundeatlas ausgesendet wer-
den, an diesem großen und bedeutsamen Hei-
matwerk mitzuarbeiten. Sämtliche Zuschrif-
ten mögen an Herrn Franz Lenz, wirklicher
Amtsrat, Wien XVII, Rosensteingasse 81—83,
2. Stiege, 1. Stock, Tür 4, gerichtet werden.
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Das politische Potential der deutschen Heimatvertriebenen Wie damals

i.
Der Wiener Universitätsprofessor Doktor

Theodor Pütz, ein gebürtiger Rheinländer,
veröffentlichte vor einigen Jahren in der
Sammlung „Klassiker der Staatskunst" der
Stifter-Bibliothek ein kleines Büchlein „Wi-
tiko — als Urbild des politischen Menschen."

Ich möchte dieses Büchlein in die Hand
eines jeden jungen Deutschen wünschen, vor
allem auch hier in Oesterreich, und in erster
Linie in die eines jeden jungen Heimatver-
triebenen. Es wäre ein Akt staatsbürgerlicher
Erziehung, wollten die Unterrichtsverwaltun-
gen das wahrhaft „richtungweisende" Werk-
chen den jungen Menschen im Augenblick
ihrer Entlassung aus der Schule mit auf den
Lebensweg geben. Würden sie doch daraus
die richtigen Maßstäbe gewinnen für ein
Wirken in der Oeffentlichkeit, für die „res
publica".

An Hand von Adalbert Stifters gewaltigem
historischen Roman „Witiko" — der neben
der Bibel in das Haus eines jeden Menschen
aus dem Sudetenraume gehören sollte —
zeigt Professor Pütz, wie der junge Witiko,
der aus dem Oesterreichischen in den Böh-
merwald eingeritten und hier seßhaft ge-
worden war, von dem kleinen Lebensbezirk
seiner Waldleute ausgehend und zunächst
hier ihre Bedürfnisse, deren Lösung und
Menschenführung erlernend, aufsteigt zu den
größeren Aufgaben im Königreiche Böhmen
selbst, um schließlich an der Seite seines
Herrschers, dem Heiligen Römischen Reich
und dessen Kaiser zu dienen: Der deutsche
Mensch als politischer Führer tätig im über-
nationalen Raum, seine echte Ordnung er-
strebend.

Ich darf Worte von Prof. Pütz hierzu an-
führen: „Was wir zur Bewältigung der Auf-
gaben unserer Daseinsordnung in erster Li-
nie nötig haben, sind nicht politische Re-
zepte und Systeme, sondern ethische Maß-
stäbe: Verantwortlichkeit bei allem Handeln,
Zucht in der äußeren und inneren Haltung
und ein Sendungsbewußtsein, welches auf
den Dienst an einem Höchsten und in einem
Ganzen hinweist.

Politische Ordnungen haben nur dann ge-
schichtliche Existenz und Würde, wenn sie
unter dem göttlichen Gesetz leben. Die me-
taphysische Rückgebundenheit, die re-ligio,
ist der tragende Orgelpunkt, über dem sich
Stifters Hohes Lied von den Gemeinschafts-
ordnungen aufschwingt: Das politische Ge-
bilde Böhmen-Mähren, an dessen Werden
und Einigung Witiko mit wachen Sinnen teil-
nimmt, ruht nicht selbstgenügsam auf seinen
eigenen volkhaften und räumlichen Grund-
lagen, sondern festigt sich erst durch Hin-
einwachsen in die übergreifende Gemein-
schaft des „Sacrum Imperium" als der über-
staatlichen Einheit des christlichen Abend-
landes. Was Kaisertum und Reich im Wesen
begründete, war der metaphysische Sinn-
Gehalt: das Imperium Christianum.

Je tiefer und umfassender die Gemein-
schaften sind, in die der einzelne sich ein-
gliedert und an deren Daseins-Sinn er sich
bindet, um so reichere Möglichkeiten findet
er, sich zur Persönlichkeit auszubilden. Aber
— nichts lehrt Stifters Dichtung eindring-
licher, als daß sich die Persönlichkeit nur
dienend entwickeln kann und daß Freiheit
nicht leidenschaftliches Ausleben des Ich,
sondern Selbstbindung an überpersönliche
Werte bedeutet.

Wer im politischen Leben Meister werden
will, muß sich daher selbst erst als Lernen-
der und Dienender bewährt haben. Wahre
Führerpersönlichkeiten — immer auch vor-
nehme und adelige Naturen — sehen in der
Notwendigkeit des Dienens keine Last. Sie
haben ein tieferes Wissen um den Sinn und
die Ordnungen des Daseins. Durch wahre
Führung werden Menschen auf Daseinsebenen
höheren Wertranges und zu stetig wachsen-
der Kraft gemeinschaftlichen Handelns ge-
hoben.

„Führung" aber ist nur da, wo „Freiheit
des Folgens" besteht. „Weil man den Führer
freiwillig als Herrn anerkennt, deshalb hat
er Autorität. Wo diese fehlt, wird Herr-
schaft als Zwang, Bedrückung und Ausbeu-
tung empfunden."

Und als Letztes: „Die Mäßigung besiegt
den Erdkreis."

II.
Indem Pütz solche sehr zeitgemäßen Er-

kenntnisse aus Stifters „Witiko" schöpft,
weist er die Ewig-Gültigkeit, die Unsterb-
lichkeit dieses Werkes nach. Und wem sollte
es nun näher, brennender angehen, zu wem
eindringlicher sprechen, wen lauter mahnen
und rufen als die Menschen des Sudeten-
raumes, des mitteleuropäischen Raumes und
hier jeglicher Volkszugehörigkeit überhaupt?

Die Sudetendeutschen, dieser deutsche
Stamm von 3.5 Millionen Menschen, ist heute
seiner Heimat beraubt, über Oesterreich,
Deutschland und noch manch andere Länder
hin verjagt und verstreut. Das eiserne Gebot
des „primum vivere, deinde philosophari"
galt in den ersten Notjahren nach 1945 für
alle diese überlebenden, zunächst um ihre
nackte Existenz kämpfenden Heimatvertrie-
benen. Je mehr sich aber ihre materielle
und soziale Stellung nun wieder festigt, je
mehr sie selbst sich auch wieder dem Öffent-
lichen Leben zuwenden und da vor allem
dem Problem der Wiedergutmachung des an
ihnen begangenen Unrechtes, und das heißt,
unabdingbar der Wiederherstellung und An-
erkennung des Rechtes auf ihre Heimat, de-
ren Rückgabe an sie: ebenso unabdingbar
und notwendig erweist es sich, daß das Su-
detendeutschtum heute Männer und Frauen
als Führer herausstelle, die von der staats-
männischen Reife eines Witiko beseelt sein
müssen. Die nicht Politiker, sondern eben
Staatsmänner sind. Erstere denken nach

Von Dr. Friedrich Nelbock, Wien

einem bekannten Wort nur bis zur nächsten
Wahl, diese aber bis zur nächsten Genera-
tion. Und solche geistige, sittliche Reife muß
Grundlage der Neuordnung in unserem Le-
bensraume werden.

Wenn sich das Sudetendeutschtum politisch
heute so auf der Höhe der Zeit, d. h. seine
Aufgabe erkennend — sie erfassend —, sich
ihr also gewachsen zeigen sollte, dann kann
es durch solche beispielhafte politische Hal-
tung wahrhaft zum Ordnungsfaktor Europas
werden. Es kann der Sauerteig des Abend-
landes zu seiner Erneuerung werden. Denn
es ist doch so: Im Grunde sind alle seine
Völker des alten Haders, der ewigen Un-
ordnung, des Auf-der-Stelle-Tretens der alten
Parteien, der Demagogie und Korruption,
der verstaubten Kampfparolen nationaler
oder sozialer Couleur doch so müde. Was alle
ersehnen, ist echte Ordnung in der Wieder-
herstellung echter Werte in ihrer natürlichen
Rangordnung und, dadurch bedingt, wahrer
Fortschritt und Frieden nach dem Grund-
satz: „Ich — Herr, du — Herr, wir alle —
Brüder."

Der sudetendeutsche Mensch kann und soll
künden, besonders im heutigen Oesterreich
und Deutschland, was es heißt, als sogenannte
„Minderheit" in einem anders nationalen
Mehrheitsvolk leben und sich darin sprach-
lich, wirtschaftlich, sozial und kulturell in der
Eigenart des e:genen Volkstums behaupten
zu müssen. Er soll künden von den Fehlern,
die da hüben und drüben gemacht wurden —
aber auch vom alten Oesterreich, das wie
kein anderer moderner Staat Vorbildliches
auf dem Gebiet des Nationalitätenrechtes
geleistet hat, in ehrlichem Bemühen um
einen so weit wie menschlich eben nur mög-
lichen „nationalen Ausgleich" . H. Und er soll
dabei den Weg aufweisen zu einer neuen,
echten zwischenstaatlichen und zwischen-
völkischen Ordnung.

III.
Durch sein eigenes Erleben und Erleiden

kann so der heimatvertriebene deutsche

ttekttukouskuticetäie
Espre88oma8Chinen, Elektro-Ra-
sierapparate. Heizkissen, Radio-
apparate, Küchenmaschinen in
reicher Auswahl, auch auf Teil-
zahlung

Dlpl.-lng.HítzingeríCo.
Linz/Oonau, Volksgartenstraße 21

Mensch — mit ihm aber auch die Einsich-
tigen aller Völker Mitteleuropas — zum
wahren Erzieher, zum Führer werden bei der
Gestaltung eines „Vereinigten Europas als
Dritte Kraft". Denn daß eine solche zwischen
den politisch-wirtschaftlichen Monstren Ame-

rika und Rußland, von den gigantischen
Mächten abgesehen, die in Asien heraufzie-
hen, notwendig ist, daß Europa zu einer sol-
chen aber nur werden kann, wenn seine
Staaten endlich „die wahrhaft tragische
Maske ablegen, die sie sich vorgebunden ha-
ben", wie es Kelsen einmal formulierte, d. h.
einem engstirnigen, eitlen, überlebten Sou-
venränitätsbegriff entsagen, um sich endlich
einer unvermeidbaren höheren Gemeinschaft
einzuordnen. Diese Binsenwahrheit pfeifen
heute schon die Spatzen auf den Dächern.

Der Bank-Fachmann liebt nur die Ge-
schäfte, die „Phantasie" haben, d. h. neue
Wege, lockende Ziele aufweisen, welche den
Einsatz angespannter Kräfte und Mittel
lohnen. Auch die neue Politik und Staats-
kunst im aufgezeigten Sinne bedürfen der
„Phantasie" — aber wenn je, dann gilt doch
heute das Wort: „Zu neuen Ufern lockt ein
neuer Tag!"

Die deutschen Heimatvertriebenen waren
einst die Klammern der alten Donau-Mo-
narchie da draußen in den Grenzgebieten der
Sudetenländer, in der Bukowina, in Sieben-
bürgen, im Banat, in der Batschka und in
SüdtiroL In ihren neuen Siedlungsgebieten,
in denen sie sich unter Bewahrung ihrer
Eigenart akklimatisieren, aber nicht unter
deren Preisgabe sich assimilieren sollen,
können sie wiederum zu Klammern werden:
indem sie ihre familien- und sippenhafte
Zusammengehörigkeit über die staatlichen
Grenzen hinweg pflegen, können sie so auch
zu Bindegliedern zwischen ihren Wirtsvöl-
kern und deren Staaten werden — eine be-
sondere Aufgabe zunächst zwischen Oester-
reich und Deutschland, eine weitere Aufgabe
im mitteleuropäischen Raum überhaupt. Eine
fernere Aufgabe hin zu den alten Heimat-
gebieten, wo noch Reste deutscher Menschen
leben und wo sie selbst noch durch familien-
hafte Bande mit gar manchen Menschen der
dort siedelnden nichtdeutschen „Mehrheits-
völker" verbunden sind.

Von Dr. Jaroslav Stransky, dem Prager
Justizminister nach 1945, der die furchtbaren
Austreibungsdekrete gegen die Sudetendeut-
schen und die Gerichtsprozesse gegen sie
durchzuführen hatte, heute aber selbst in der
Emigration lebt, wird erzählt, er habe sich
dabei geäußert, er tue es um der Einstim-
migkeit in der Regierung willen, aber wohl
sei ihm dabei nicht. Denn „irgendwie ge-
hören die Deutschen und Tschechen in die-
sem Räume doch zusammen — trotz allem".

Indem wir dieses Wort bejahen, reklamie-
ren wir damit diesen Raum und seine Völker
für die Neuordnung Mitteleuropas — denn
Raum und Völker gehören hierher! Wie sie
das alte Abendland mitgestalteten, dürfen sie
auch nimmer dem neuen fehlen!

Zu dieser Neugestaltung aber muß uns
außer der Staatsmannskunst eines Witiko,
außer politischer Phantasie auch der Mut im
Sinne des Wortes von Goethe beseelen: „Erst
die ganze Menschheit zusammen ist der
wahre Mensch und der einzelne kann nur
froh und glücklich sein, wenn er den Mut
hat, sich im Ganzen zu fühlen."

An diesem Mut hat es bisher gefehlt, fehlt
es täglich und überall: im Sozialen, in der
Innenpolitik, in der Weltpolitik. Von seiner
endlichen Bewährung aber hängen Sein oder
Nichtsein für uns alle ab.

Deutsehe Arbeitskräfte in die CSR
Im Rahmen der Vereinbarungen zwischen

der CSR und der DDR, die nicht im amtlichen
Kommunique veröffentlicht wurden, ist auch
eine Klausel enthalten, wonach die DDR Ar-
beitskräfte an die CSR abgibt. Die ersten
Arbeitskräfte aus der DDR sollen vor
allem in der Schwer- und mittleren Indu-
strie eingesetzt werden. Im Vorfrühling sol-
len Leute für die Landwirtschaft kommen. Es
soll sich vor allem um Deutsche handeln, die
früher im Grenzgebiet der CSR ansässig
waren.

Bis zum Frühjahr sollen in der Tschechoslo-
wakei vorübergehend, kurz- oder langfristig
oder auch für dauernd 3500 deutsche Arbeiter
und Landwirte aufgenommen werden. Weil
die Arbeitsnachfrage auch in der DDR erheb-
lich ist, rechnet man auch mit der Werbung
in West-Berlin und eventuell auch in der
Bundesrepublik.

Zur Ansiedlung dieser Arbeitskräfte wer-
den im Grenzgebiet vor allem die seit 1945
leerstehenden Häuser der vertriebenen Deut-
schen schnellstens wieder hergerichtet.

Die Gewerkschaften in der CSR wie auch
spezielle Industriezweige laden Gruppen von
österreichischen Arbeitern in die CSR ein.
Am bemerkenswertesten war in letzter Zeit
der Besuch von 27 Funktionären des Betriebs-
rates von der Firma Böhler aus Kapfenberg
in der Steiermark, davon sind 25 Sozialisten
und zwei Kommunisten. Bei dieser Gelegen-
heit versucht man in der CSR vorsichtig die
Arbeiter, unter Hinweis auf die günstigen Be-
dingungen in der CSR, zu überreden, dort
zur Arbeit zu kommen.

Gewalt zugewendet. Wenn sie dies nicht
getan hätten, hätten sie andererseits abso-
lut den politischen Einfluß am Balkan ver-
loren."
Eine andere Meinungsäußerung:

„Unter den Slowaken und Tschechen
wird es so lange nicht gut gehen, so lange
nicht jeder sein Herr im Hause sein wird.
Die Slowaken behaupten heute, daß sie im
Jahre 1946 nichtkommunistisch gewählt
hätten, weil die Tschechen kommunistisch
gewählt haben. Es sei nun an den Tsche-
chen, etwas gegen das Regime zu unter-
nehmen. Wir aus der Slowakei sind für
eine selbständige Slowakei!"

Sowjets in Mähren
Bei Wischau in Mittelmähren, im Panzer-

ausbildungszentrum, sind sowjetische Panzer-
einheiten stationiert. Die sowjetischen Solda-
ten kommen mit der Bevölkerung überhaupt
nicht in Berührung, sie bleiben immer inner-
halb des Lagers und sind in Wischau nicht zu
sehen. Laut noch nicht bestätigten Berichten,
sollen sich auch in anderen abgeschlossenen
militärischen Objekten in der CSR sowjeti-
sche Einheiten befinden.

CSR und Ungarn
Die Ereignisse in Ungarn werden in der

CSR viel diskutiert. Es tauchten sogar Flug-
blätter auf, worin zu Aktionen gegen das
heutige Regime aufgefordert wird. Interes-
sant sind die Schilderungen von Besuchern,
die aus der CSR besuchsweise nach dem We-
sten kamen.

„Bei uns zu Hause ist es klar, daß das
was sich die Sowjets erlaubt haben, ein
Nagel für ihren eigenen Sarg ist. Sie ha-
ben sich nun vom Einfluß der politischen
Kommissare abgewandt und sich der rohen

Chefredakteur Reifer gestorben
Wien (SP-Eigenbericht). Am 8. Jänner starb

in Wien im Alter von 68 Jahren Chefredak-
teur a. D. Dr. Ferdinand Reiter, der nicht nur
ein führender Journalist Oesterreichs war,
sondern auch ein warmer und aufrichtiger
Freund der deutschen Minderheiten und
exilierten deutschen Volksgruppen. Der Ver-
blichene, ein Schüler des Tiroler Pressepio-
niers Prälat Dr. Emilian Schöpfer, war von
1945 an bis Ende März 1955 Chefredakteur
der amtlichen „Wiener Zeitung" und gehörte
in dieser Eigenschaft mit zu den nicht allzu
zahreich gewesenen führenden Journalisten
Oesterreichs, die über Südtirol hinaus, da-
mals auch der Vertriebenen- und Flücht-
lingsfrage ihr Blatt zur Verfügung stellten.
Er war es auch, der der sudetendeutschen
Frage weitestgehendes Verständnis und In-
teresse entgegenbrachte und sie publizistisch
durch seine Freunde behandeln ließ.

Auf schmutzigen Landstraßen hasten sie
frierend dahin, Frauen mit kleinen Kindern,
seltener Männer, aber auch ein paar Alte
sind darunter, die ihre Heimat verlassen
müssen, fliehen ins Irgendwohin.

Kennt ihr das Chanson, das Grete Keller
vor ein paar Jahren mit ihrer dunklen
Stimme sang?

Meine Mutter blieb in Ungarn, weil ihr Herz
für Ungarn glüht.

Und der rote Mohn der Heimat, so wie einst
auch heut noch blüht.

Wir sind alle fort wir andern, übers große,
weite Meer.

Nur die Mutter wollt nicht wandern und wir
sehn sie nimmermehr.

Denn ihre Welt war nie sehr groß.
Das goldene Aehrenfeld läßt sie im Leben

doch nicht mehr los.
Meine Mutter blieb in Ungarn und sie lebt

dort ganz allein,
Denn ihr Heimatland ist Ungarn, dort will

sie begraben sein.

Und nun ist es doch für so viele ganz an-
ders gekommen. Schlecht muß es ihnen ge-
gangen sein, sehr schlecht. Wenn man ins
südliche Burgenland fuhr, dann überquerte
man vor Oedenburg einen ungarischen Land-
zipfel. Wie kraß fiel einem da der Unter-
schied in die Augen! Hier noch liebevoll ge-
pflegte Felder und Weingärten, dort alles
grün verunkrautet und verrottet. Oedenburg
bot noch immer einen Anblick wie im Kriege.
Zerfallene Häuser, die heilgebliebenen völ-
lig verwahrlost, ohne Verputz, statt Fenster-
scheiben Pappendeckel in den leeren Höhlen.
Auch an den Sonntagen rauchten die Schlote
der Fabriken und die Menschen gingen mit
trostlos brennenden Blicken umher. Grau
und verwahrlost wie ihre Häuser auch ihre
Gewandung. Unsere Waggontüren wurden
immer fest versperrt und die Schaffner
warnten uns, ja nicht zu nahe an die Fen-
ster zu gehen, die schwerbewaffneten Posten
hatten schon auf Vorwitzige geschossen. —
Wir wohnten nahe der Grenze und immer
wieder einmal zerriß eine scharfe Detonation
die Stille. Da war eine Mine hochgegangen,
hatte irgend einem Freiheitsliebenden Leben
oder Gesundheit gekostet. Nun, nach der
Säuberung der Minenfelder muß der Grenz-
übertritt ja leichter sein, sonst könnten nicht
Tausende dieser Armen im Nachbarland Zu-
flucht suchen. Bar jeder Habe, seelisch und
körperlich schwer angeschlagen, warten sie
in menschenunwürdigen Sammellagern ein-
gepfercht auf Hilfe. Und hier zu helfen, ist
nun erste Menschenpflicht.

1957 ist nicht mehr 1945. Damals waren
auch die Gastländer ausgeblutet, vom Kriege
verwüstet. Damals hatten wir alles verloren.
Heimat und Habe, liebe Angehörige, oft so-
gar den Glauben an eine Gerechtigkeit. Wa3
bedeutete uns damals ein Stück Brot, ein
Glas Milch, eine Handvoll Gemüse? Oft ge-
nug die Rettung vor dem elenden Verkom-
men. Ich weiß, viele der Unseren haben
selbst noch schwer um eine Existenz zu
kämpfen, aber sind wir nicht alle reich ge-
genüber jenen Unglücklichen, die das un-
barmherzige Schicksal jetzt in der Zange
hat? Freuen wir uns und seien wir dankbar,
daß wir, die wir das Elend der Flucht in
allen Phasen auskosten müssen, nun im-
stande sind, wirksamer helfen zu können.
Wie sagten doch unsere Altvordern: „Geteilte
Freude ist doppelte Freude, geteiltes Leid ist
halbes Leid."

Bischof Zak stammt aus Böhmen
WIEN (SP-Eigenbericht). Am 30. Dezembef

wurde Dr. Franz Zak zum Bischof-Koadjutor
in St Polten geweiht Er wurde am 30. Juni
1917 als Sohn der Wirtschaftsbesitzer Johann
und Antonie Zak im niederösterreichischen
Waldviertel geboren, studierte in Seitenstet-
ten und St. Polten, machte den zweiten Welt-
krieg als Soldat mit, geriet in Kriegsgefan-
genschaft und konnte erst nach seiner Rück-
kehr sein theologisches Studium, das ihn auch
nach Rom führte, beenden.

Ueber die elterliche Familie des neuen Bi-
schof-Koadjutors Dr. Zak, dessen reiches
Wissen und Können allseits geschätzt wird,
gibt Franz Holas in der Ausgabe der „Vi-
denske Svobodne Listy" vom 18. Jänner Aus-
kunft. Er schreibt u. a., daß Dr. Franz Zak
ein Sohn tschechischer Eltern ist die sich in
den Jahren 1910/12 in Niederösterreich ansie-
delten; sie stammen aus dem südlichen Böh-
men, und zwar aus dem Taborer Kreise.

Personalwechsel
im Innenministerium

Wien (SP-Eigendienst). Mit Jahreswechsel
ist in der Sektion II des Innenministeriums,
zu dessen Obliegenheiten auch die Fragen der
Heimatvertriebenen gehören, ein Leitungs-
wechsel eingetreten. Der bisherige Sektions-
chef Dr. Seidler hat die Sektion I des Mini-
steriums, die Generaldirektion für öffentliche
Sicherheit, übernommen. Zum Leiter der Sek-
tion II wurde Ministerialrat Dr. Albert
Hantschk bestellt. Der neue Sektionsleiter ist
seiner Abstammung nach ein Südmährer.
Sein Vater war aus Grusbach gebürtig, diente
in der österreichischen Gendarmerie und hat
es — als ausgezeichneter Lehrer an der Gen-
darmerieschule — bis zum Oberstleutnant
gebracht.

Wurzburg wird Pafensfadf von Traufenau
Im Wenzelsaal überreichte der Oberbürger-

meister der Stadt Würzburg Vertretern der
sudetendeutschen Stadt Trautenau die Paten-
schaftsurkunde. Die Uebernahme dieser Pa-
tenschaft erfolgte durch Stadtratsbeschluß.



SUDETENPOST 6 Folge 2 vom 26. Jänner 1957

Der Strom der Hilfe läßt nicht nach
Hilfsaktion Ungarn des Internatonalen Roten Kreuzes

Wien (SP-Eigenbericht). Für die Hilfs-
aktion Ungarn befindet sich zur Zeit die
Hauptstelle des Internationalen Komitees
vom Roten Kreuz (IKRK), besetzt mit einer
Vielzahl erprobter und qualifizierter Mit-
arbeiter, in Wien. Bisher wurden — Abschluß-
lag 10. Jänner 1957 — meist von Wien aus
Spenden im Gesamtgewicht von 8,317.064 Ki-
logramm nach Budapest per Bahn, Schiff und
Auto verfrachtet. Davon waren 4,948.874 Ki-
logramm Lebensmittel, 518.625 Kilogramm
Textilien, 118.709 Kilogramm Sanitätsmate-
rial und 2,731.856 Kilogramm diverse Wa-
ren.

Welche hauptsächlichen Aktionen bisher
allein für Budapest durchgeführt wurden —
die bedürftige Bevölkerung in anderen unga-
rischen Städten und Ortschaften wird nun-
mehr ebenfalls betreut werden— vermittelte
ein Bericht, den eine Führungsgruppe des
IKRK unter Direktor Dr. R. Gallopin und
Generaldelegierter G. Rutishauser anläßlich
einer Pressekonferenz am 11. Jänner in Wien
gab. Diesem Bericht entnehmen wir:

Milchaktion
Gegenwärtig werden an rund 120.000 Buda-

pester Mütter und Kinder täglich 100 Gramm
Milchpulver ausgegeben. Zur Bestreitung die-
ses Programms übergibt das Internationale
Komitee vom Roten Kreuz (IKRK) dem Un-
garischen Roten Kreuz 12.000 kg Milchpulver
pro Tag. Es ist geplant, diese Aktion auf
173.500 Mütter und Kinder auszudehnen. Vor-
läufig soll die Milchaktion bis Ende April
1957 fortgesetzt werden, wozu rund 2000 t
Milchpulver benötigt werden. Wahrscheinlich
wird es sich aber als notwendig erweisen, die
Milchaktion bis Mitte Juli 1957, also bis zum
Beginn der neuen Ernte, auszudehnen.

Paketaktion
Das IKRK hat am 10. Jänner dem Ungari-

schen Roten Kreuz das hunderttausendste
Lebensmittelpaket zur Verteilung an die be-
dürftige Bevölkerung von Budapest über-
geben. Die vom IKRK zusammengestellten
Lebensmittelpakete wiegen etwa vier Kilo-
gramm und enthalten Zucker, Reis, Teig-
waren, Margarine, Fleischkonserven, Milch-
pulver, Käse, Schokolade usw. Für die Ver-
packungsarbeiten hat das Ungarische Rote
Kreuz dem IKRK 75 Frauen und Mädchen
zur Verfügung gestellt, die in achtstündigem
Arbeitstag über 7000 Pakete zusammenstellen.

Die Verteilung der Pakete erfolgt auf
Grund von Spezialausweisen, welche vom
Ungarischen Roten Kreuz nach eingehender
Kontrolle des Zuteilungsgesuchs ausgehändigt
werden. Die Priorität wird nach einer sieben

• Kategorien umfassenden Dringlichkeitsliste
bestimmt. An oberster Stelle stehen die Hin-

• terbliebeneflf Von Gef alienen, eine zweite Ka-
. tegorre "bilden Verwundete und ihre Angehö-
• rigen, die dritte umfaßt Personen, deren Woh-
• nungeri zerstört oder schwer beschädigt wur-

den, an vierter Stelle folgen kinderreiche Fa-
• milien, in der fünften Kategorie sind Alte,

Invalide und Kranke zusammengefaßt und in
den Kategorien sechs und sieben figurieren
Tuberkulöse und Familien mit geringem Ein-

. kommen. Bezugsberechtigung und Einteilung
in die Kategorien werden von einer Kommis-

• sion bestimmt, gegen deren Entscheid ver-
schiedene Rekursmöglichkeiten bestehen. Die
Verteilung erfolgt durch freiwillige Helfer in
den Verteilungszentren des Ungarischen Ro-
ten Kreuzes in Budapest und wird laufend
kontrolliert. Die bisherigen Kontrollen haben
eindeutig gezeigt, daß die Verteilung vom Un-
garischen Roten Kreuz einwandfrei besorgt
wird.

Die Abgabe von Lebensmittelpaketen soll
bis auf 10.000 pro Tag erhöht werden. Eine
wesentliche Erleichterung für die Durchfüh-
rung des Programms werden die aus Deutsch-
land und den Vereinigten Staaten angekün-
digten 25.000 bzw, 100.000 fertig verpackten
Lebensmittelpakete bedeuten. Aus Schweden
ist ebenfalls eine Sendung Lebensmittelpakete
angezeigt.

Schülerspeisung
Schon vor dem Aufstand gab die Buda-

pester Schulverwaltung bedürftigen Schülern
Mittagessen gegen eine bescheidene Entschä-
digung (—.50 bis 3.— Forint pro Woche) ab.
Diese Speisung soll nun vom IKRK bestritten
werden, in dem Sinn, daß es die notwendigen
Lebensmittel zur Verfügung stellt, während
die Zubereitung und Abgabe von den Schul-
behörden besorgt wird. Da der Schulunter-
richt am 7. Jänner wenigstens in beschränk-
tem Umfang wiederaufgenommen worden ist,
kann die längst geplante Aktion einsetzen.
Vorerst werden etwa 20.000 Schüler zwischen
sechs und vierzehn Jahren erfaßt, doch sollen
später die Schülerspeisungen auf 150.000 Bu-
dapester Kinder ausgedehnt werden.

Wolldecken-Aktion
Aus Lieferungen des IKRK hat das Unga-

rische Rote Kreuz bisher an Bedürftige fünf-
tausend Wolldecken abgegeben. Weitere acht-
tausend Wolldecken wurden aus den Lagern
des IKRK in Czepel auf Wunsch des Unga-
rischen Roten Kreuzes direkt an die Buda-
pester Spitäler geliefert. Darüber hinaus sind
dem Ungarischen Roten Kreuz seitens des
IKRK 27.000 Wolldecken übergeben worden,
die bisher nicht an die Bevölkerung verteilt
werden konnten. Zusätzlich 30.000 amerika-
nische Decken sind dieser Tage an das IKRK-
Lager in Budapest geliefert worden.

Kleider- und Schubaktion
Nach Ueberwindung großer Schwierigkeiten

bei der Organisation des Verteilungsappa-
rates des Ungarischen Roten Kreuzes, die eine
rasche Sortierung nicht erlaubten, ist die Ver-
teilung von Kleidern und Schuhen an die be-
dürftige Budapester Bevölkerung nunmehr in
Gang gekommen. Das IKRK. hat dent Un-

garischen Roten Kreuz bis zum 31. Dezember
1956 rund 200.000 Kleidungsstücke übergeben,
von welchen bis zu diesem Zeitpunkt erst
5000 verteilt waren. Durch Schaffung einer
zweiten Sortieranstalt wird versucht, die
Kleiderverteilung stark zu beschleunigen.

Aktion Kohle
Bis zum 31. Dezember 1956 hat das IKRK

durch Vermittlung des Ungarischen Roten
Kreuzes den Budapester Spitälern 1352 t
Kohle geliefert, womit der akute Brennstoff-
mangel, der in den Spitälern vorübergehend
zur fast vollständigen Einstellung der Hei-
zung geführt hätte, überwunden werden
konnte.

Medikamentenaktion
Die Medikamentespenden aus aller Welt

werden durch die Wiener Delegation des
IKRK fachmännisch gesammelt, sortiert und
gelagert. Vom Wiener Lager aus gehen die
Medikamente an das Budapester Lager des
IKRK, wo die Feinsortierung und die Ueber-
gabe an das Ungarische Rote Kreuz erfolgt.
In dieser Hilfsaktion spielt die Lieferung von
Insulin eine besondere Rolle. Nachdem in
Ungarn alle Vorräte ausgegangen und die
Fabrikation ausgefallen war, übernahm das
IKRK die gesamte Landesversorgung mit die-
sem lebenswichtigen Medikament. Bisher
wurden rund 20.000 Ampullen Insulin gelie-
fert, und eine weitere Lieferung von 20.000
Ampullen wird vorbereitet. Diese Sendungen
werden es Ungarn erlauben, den Anschluß an
die eigene Produktion zu finden, die nun wie-
der eingesetzt hat.

Verschiedentlich sind Gerüchte verbreitet
worden, Medikamente, welche das IKRK dem
Ungarischen Roten Kreuz lieferte, seien nicht

in die richtigen Hände gelangt. Der Chefarzt
der Ungarnhilfe des IKRK hat anläßlich eines
Besuches in Budapest durch persönliche Kon-
trollen überzeugend feststellen können, daß
auch diese Gerüchte nicht den Tatsachen ent-
sprechen und daß die Medikamente an die
gewünschten Stellen gelangt sind.

Erstmals ist am 10. Jänner ein erster direk-
ter Krankentransport des IKRK von Buda-
pest nach Wien gekommen. Voraussetzung
für solche Transporte ist, daß der Patient
einen gültigen Paß und ein ungarisches Aus-
reisevisum besitzt.

Fensterglas-Aktion
Während der Kämpfe sind in Budapest

Hunderttausende von Fensterscheiben in die
Brüche gegangen. Das IKRK hat deshalb dem
Ungarischen Roten Kreuz rund 5500 Quadrat-
meter Fensterglas geliefert Eine weitere Lie-
ferung wird vorbereitet, da der Mangel an
Fensterglas in Budapest noch immer groß ist.

Kleinere Aktionen
Zu Weihnachten lieferte das IKRK aus dem

ihm zugegangenen Spenden aus aller Welt
Schokolade und Früchte auf jedes Kranken-
bett in den Budapester Spitälern. Ein an-
deres Hilfsprogramm versah die Budapester
Spitäler mit Röntgenfilmen. Als besonders
wertvoll hat sich die in einer Budapester Uni-
versitätsklinik in Gebrauch befindliche dä-
nische Feldlazarett-Ausrüstung erwiesen. Die-
ser Tage sind dem Ungarischen Roten Kreuz
durch Vermittlung des IKRK fünf Ambulanz-
wägen aus den Niederlanden übergeben
worden.

Außer den hier erwähnten wichtigsten
Hilfsaktionen des IKRK werden laufend klei-

nere Programme zur Befriedigung dringender
Bedürfnisse abgewickelt.

Fortsetzung der Hilfsprogramme
Die Fortsetzung der Hilfsprogramme für die

ungarische Bevölkerung ist eine Notwendig-
keit und es bedarf noch großer Mengen an
Spenden, um die dringendste Not zu lindern.
Das IKRK kann mit Genugtuung feststellen,
daß die Spendefreudigkeit für die ungarische
Bevölkerung nicht nachläßt. So sind ihm in
den letzten Tagen aus den Vereinigten Staa-
ten Lieferungen von insgesamt funi Millionen
Kilogramm Lebensmitteln, darunter Milch,
Käse und Mais, angekündigt worden, aus
Großbritannien vier Millionen Kilogramm
Kondensmilch und aus Deutschland zwei Mil-
lionen Kilogramm Fettstoffe.

4000 Volksdeutsche unter den
Flüchtlingen

München (hvp). Wie die „Landsmannschaft
der Deutschen aus Ungarn" bekanntgab, be-
finden sich unter den rund 160.000 Ungarn-
flüchtlingen, die bisher in Oesterreich ein-
trafen, etwa 4000 Angehörige der deutschen
Volksgruppe in Ungarn. Die Zahl der Un-
garndeutschen betrug vor dem Krieg etwa
600.000. Im Potsdamer Abkommen wurde
vorgesehen, daß die gesamte ungarndeutsche
Volksgruppe aus ihrer Heimat vertrieben
werden sollte, doch führten die ungarischen
Behörden die Austreibungsmaßnahmen nur
teilweise durch, so daß 250.000 Volksdeutsche
in Ungarn verblieben. Der Grund dafür, daß
die Vertreibung der deutschen Bevölkerung
teilweise unterblieb, war der, daß auch die
Ungarn aus der Tschechoslowakei vertrieben
werden sollten, wogegen sich die kommuni-
stische ungarische Regierung mit Nachdruck
verwahrte und im gleichen Zusammenhang
zu einer Einschränkung der eigenen Vertrei-
bungsmaßnahmen gelangte.

Die Landsmannschaften berichten:
Bundesverband

Wie schon mitgeteilt, findet die nächste
Sitzung des Bundesvorstandes am Sonntag,
27. Jänner, in Wien um 9 Uhr vormittag im
„Zipfer Bräu", Wien I., Bellariastraße 12,
statt. Die Einladungen zu dieser wichtigen
Sitzung sind bereits ergangen. Es wird um
bestimmtes und pünktliches Erscheinen ge-
beten.

Dr. Egon Schwarz 50 Jahre alt
Am 23. Jänner 1957 vollendete in Frankfurt

am Main der allseits bekannte Landesobmann
der Landesgruppe Hessen und Vizepräsident
der Bundesversammlung der Sudetendeut-
schen Landsmannschaft sein 50. Lebensjahr.
In Tannwald (Isergebirge) geboren, studierte
er nach Besuch der Oberrealschule in Rei-
chenberg an der Deutschen Universität in
Prag Rechts- und Staatswissenschaften. Nach
Anwaltskonzipiententätigkeit .wurde er als
Syndikus des Deutschen Genossenschaftsver-
bandes in Aussig und Prag bekannt. Nach
seiner Uebersiedlung in die Bundesrepublik
ist er abermals als Syndikus einer Wirtschafts-
organisation tätig. Seit frühester Jugend
steht Dr. Schwarz mitten in der volkspoli-
tischen Arbeit. Seit seiner Uebersiedlung
nach Frankfurt am Main ist er in der Su-
detendeutschen Landsmannschaft in hervor-
ragenden Stellen unermüdlich und erfolgreich
tätig. Jahrelang war er Kreisobmann der SL-
Kreisgruppe Frankfurt am Main. Seit 1955
steht er der SL-Landesgruppe Hessen als
Landesobmann vor. In der SL-Bundesver-
sammlung, deren Vizepräsident er ist, stellte
er wiederholt seinen scharfen kritischen Ver-
stand, seine Umsicht und seine rednerische
Begabung unter Beweis.

Lothringerstraße, eine Gedenkfeier für die
sudetendeutschen März-Gefallenen, die bis
1939 in jedem Jahr die eindrucksvollste Kund-
gebung der Sudetendeutschen in Wien war,
durchgeführt. Die Heimatvereinigungen wer-
den schon heute auf diese Kundgebung auf-
merksam gemacht und gebeten, diesen Tag
unbedingt freizuhalten und bei ihren Veran-
staltungen darauf hinzuweisen sowie die not-
wendige Werbearbeit schon jetzt vorzube-
reiten.

Andreas-Hofer-Gedenken
Das Aktionskomitee für Südtirol begeht am

Sonntag, 3. Februar, das Gedenken an An-
dreas Hof er mit einer Gedenkmesse, die Emi-
nenz Erzbischof DDr. König um 11 Uhr vor-
mittags im Stephansdom zelebriert. Der Auf-
marsch zu dieser Gedenkmesse soll wiederum
eine würdige und eindrucksvolle Manifesta-
tion für Südtirol sein. Unsere Landsleute und
Mitglieder werden aufgefordert, sich daran
möglichst zahlreich zu beteiligen. Zusammen-
kunft der Teilnehmer bis längstens 10 Uhr
auf dem Minoritenplatz. — Am gleichen Tag
nachmittags ab 16 Uhr veranstaltet der Oester-
reichische Kameradschaftsbund im Sofiensaal
eine Südtiroler Weinkost, deren Reinerträgnis
den Südtiroler Kriegsopfern zufließt.

Hollabrunn
Zur Gründung einer eigenen Bezirksgruppe

Hollabrunn und Umgebung findet am Don-
nerstag, 31. Jänner, um 15 Uhr in Hollabrunn
im Gasthof „Schmöllerl" eine erste Bespre-
chung statt.

eine große Zahl Vertreter verschiedener an-
derer sudetendeutscher Heimatgruppen in
Wien.

Landskron and Umgebung

Landsmannschaft Braunseifen

Wien, Niederösterreich,
Burgenland

Sonntag, 10. Februar, findet in unserem
Vereinsheim, Wien III., Heumarkt 5 (Restau-
rant Fliege), unsere Faschingsunterhaltung
statt. Beginn 16 Uhr. Das Programm ist der-
art gestaltet, daß alt und jung auf ihre Rech-
nung kommen werden.

Wir gratulieren herzlichst Frau Marie Götz
zum 70., Herrn Johann Langer zum 65. und
Frau Anna Svazek zum 60. Geburtstag.

Die Landsmannschaft hält am 3. Februar
um 17 Uhr ihre sechste ordentliche Vollver-
sammlung im Vereinsheim Pelz, Wien XVII.,
Hauptstraße 68, ab; unseren Vereinsmitglie-
dern gehen außerdem noch schriftliche Ein-
ladungen zu.

Geburtstage: Am 16. Jänner vollendete
unser treues Vereinsmitglied Ldm. Frau Ma-
rie Grabler, geb. Simon, Lokführerswitwe,
das 70. Lebensjahr. — Am 18. Jänner Lands-
männin Fräulein Marie Pollak das 75. Le-
bensjahr; ehedem al& Weißnäherin in der
Annagasse daheim, wurde sie in die Russen-
zone vertrieben und kam erst vor wenigen
Jahren nach Krummnußbaum, Niederöster-
reich, zu ihrem inzwischen verstorbenen
Bruder.

Todesfälle: Am 15. Dezember verschied
nach kurzem schwerem Leiden im 3.4. Lebens-
jahr Ldm. Dr. phil. August Brunhuber in
Fürstenfeld, Steiermark, wo er als Beamter
in der Tabakfabrik angestellt war. Am 24. De-
zember 1956 verschied unser Ldm. Herr Al-
fred Rieß, Friseur i. R„ im 77. Lebensjahr
nach einem dem Wohl der Familie gewid-
meten arbeitsreichen Leben und wurde am
Heiligenstädter Friedhof zur letzten Ruhe ge-
bettet. Am 4. Jänner schloß ein sanfter Tod
unserem Ldm. Herrn Julius Janisch, Gym-
nasiums-Professor i. R., für immer die Augen.
Am 14. Jänner entschlief unerwartet Land-
mann Dr. Wilhelm Hrdina, aus Nieder-Johns-
dorf bei Landskron gebürtig, im 71. Lebens-
jahr.

Bund der Nordböhmen

Vertrauensmännerversammlung
Die bereits ausständige Vertrauensmänner-

versammlung mußte aus zwingenden Grün-
den, da einige wichtige Angelegenheiten noch
nicht völlig ausgereift sind, verschoben wer-
den; sie wird anfangs Februar nach recht-
zeitiger Einladung durchgeführt.

Todesfall: Am 12. Jänner ist plötzlich und
unerwartet in seinem 69. Lebensjahr Lands-
mann F r a n z A d l e r , Beamter i. R. der
Oesterreichischen Bundesbahnen, gestorben.
Der Verstorbene war sein ganzes Leben hin-
durch ein treuer Sohn seiner nordmährischen
Heimat, hat schon im Sudetendeutschen Hei-
matbund tatkräftigst mitgearbeitet und war
durch viele Jahre ein sehr rühriger Obmann
einer Zweigstelle in Niederösterreich. In den
letzten Jahren war Ldm. Adler besonders
tätig in der Heimatvereinigung Römerstadt
und Umgebung und bekleidete das Amt eines
Obmannstellvertreters, darüber hinaus aber-
stellte er seine Arbeitskraft immer wieder
auch dem Landesverband zur Verfügung. Die
Heimatvereinigung der Römerstädter und der
Landesverband erleiden durch den unerwar-
teten Tod des treuen Landsmannes einen
schweren Verlust. An seiner Beerdigung am
17. Jänner auf dem Baumgartner Friedhof
nahmen viele engere Landsleute und Vertre-
ter der nordmährischen Heimatvereinigung
teil. Ldm. Mather als Obmann der Römer-
städter würdigte am offenen Grab in herz-
lichen Abschiedsworten die Verdienste des so
plötzlich Verstorbenen.

Märzfeier
Am Sonntag, 10. März, vormittag wird um

10 Uhr im Wiener Konzerthaus, Wien III.,

Hochwald
Landsmannschaft der Böhmerwfildlar

Am Heimatabend der Landsmannschaft der
Böhmerwäldler in Wien „Hochwald" sprach
Bundesminister a. D. Vizebürgermeister Lois
Weinberger am 13. Jänner im Großrestaurant
Pelz (Wien-Hernals) über seine Reise in die
Sowjetunion. Die Reiseteilnehmer, maß-
gebende Kommunalpolitiker der Gemeinde
Wien unter Führung des Bürgermeisters Jo-
nas, verbrachten u. a. je fünf Besuchstage in
den Großstädten Moskau und Leningrad. Sie
bekamen einen ziemlich umfassenden Ein-
blick vor allem in die Lebens-, Wohn- und
Verkehrsverhältnisse dieser beiden Städte.

Weinberger sprach von dem tiefen Ein-
druck, den die alten, gepflegten Bauten und
geschichtlichen Erinnerungsstätten Moskaus
auf ihn gemacht hätten, auch sprach er sich
lobend über die Theaterkultur sowohl in Mos-
kau als auch in Leningrad aus. Die viel-
genannte Moskauer Metro (Untergrundbahn)
beeindruckte die Reiseteilnehmer ebenfalls,
auch die Disziplin der Fahrgäste. Der son-
stige Straßenverkehr sei schwach, es gäbe
wohl Autos der öffentlichen Hand, aber kaum
Privatwagen.

Der überaus interessante Vortrag wurde
durch Prof. Ing. Maschek eingeleitet. Der
Heimatabend wurde von Obmann Spediteur
Fischer geführt, der eine ganze Anzahl pro-
minenter Gäste begrüßen konnte, darunter
Maler Lothar Speri, der zur Zeit Bundes-
kanzler Ing. Raab porträtiert, Rechtsanwalt
Dr. Denk, Ministerialrat Dr. Starkbaum und

In heimatlicher Verbundenheit entbieten
wir zu dem seltenen Fest des 8L Geburtstages
unsere herzlichsten Glückwünsche der Frau
Marie Schreiber, Wien III., früher Bodenbach,
und Frau Anna Aßmann, Wien XVIIL, früher
Schönpriesen.

Wie schon gemeldet, begehen wir unser
zehnjähriges Bestandsfest am Sonntag, 3. Fe-
bruar, im Saal des Schwechater Hofes, Wien
III., Landstraße-Hauptstraße 97, und laden
hiezu nochmals alle Landsleute und Freunde
ein. Saaleinlaß ab 16 Uhr. Nach dem offiziel-
len Teil findet ein Tanzkränzchen statt. Ein-
tritt frei.

Bund deutscher Staatsbürger
in Oesterreich

Alle deutschen Staatsbürger müssen mit-
helfen zum endgültigen Erfolg, den nur die
Einigkeit aller Schicksalsgefährten gewähr- f
leistet. „Unteilbar ist das Recht!" Wir for- - ^
dem deshalb alle noch abseitsstehenden deut- J
sehen Staatsbürger auf, sich in unserem Ver-

ENGEL-APOTHEKE
Mr. A. Puschenjak

VILLACH, BAHNHOFSTRASSE
Telephon 44 72

band als Mitglied anzumelden; schriftliche
Anmeldungen zu senden an den Verband
deutscher Staatsbürger in Oesterreich, Wien
XV., Mariahilfer Gürtel 19/21, Tel. R 37-3-38.
— Unsere nächste Sprechstunde findet am
26. Jänner im Gasthof Trefil, Wien VIII., Flo-
rianigasse 19, von 15 bis 18 Uhr statt
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wer geminili, aun mit!
Der Sieger der ersten Etappe ist er-

mittelt.
Den ersten Preis in der ersten Etappe

dieses Wettbewerbes hat Frau Emilie
T a u s c h e k , Kriegsrentnerin in Wels,
Heimstättenring Nr. 55b, mit insgesamt
78 P u n k t e n gewonnen. Sie erhält da-
her den Freifahrtschein nach Stuttgart
«im „Sudetendeutschen Tag 1957".

Wir gratulieren und danken Lands-
männin T a u s c h e k für die fleißige
Werbung der neuen Bezieher der „Su-
detenpost".

Gleichzeitig beginnt die zweite Etappe
des Wettbewerbes. Der Sieger erhält
auch in dieser Etappe einen Freifahrt-
scbein nach Stuttgart.

Die Wettbewerbsbedingungen seien
nochmals kurz wiederholt: Wer bis zum
31. März 1957 die meisten Neubezieher
der „Sudetenpost" wirbt, erhält einen
Freifahrtschein für den Sudetendeut-
schen Tag 1957 in Stuttgart. Jedes ge-
worbene Vierteljahresobonnement zählt
als ein Punkt, das Halbjahrabonnement
als zwei Punkte, ein Jahresabonnement
als vier Punkte. Die Bezugsgebühren
müssen für die ganze Bestellzeit im vor-
hinein gezahlt werden. Bestellscheine
und Erlagscheine stellt die Verwaltung
der „Sudetenpost" in Linz, Goethestraße
Nr. 63, zur Verfügung.

In jede sudetendeutsche Familie gehört
die „Sudetenpost", das Kampfblatt für
die Interessen der Sudetendeutschen in
Oesterreich! Sag das Deinem Landsmann,
der die „Sudetenpost" noch nicht bezieht!

per folgende Bestellschein kann für die
Teilnahme am Wettbewerb benützt wer-
den.

BESTELLSCHEIN

Ich bestelle im Rahmen des Wett-
bewerbs „Wer gewinnt, fährt mit!" die
„Sudetenpost" für folgende Neubezieher:

Name ....

Anschrift

bestellt für ein viertel — ein halbes
dreiviertel — ein ganzes Jahr.

Name ....

Anschrift

bestellt für ein viertel — ein halbes
dreiviertel — ein ganzes Jahr.

Name ....

Anschrift

bestellt für ein viertel — ein halbes
dreiviertel — ein ganzes Jahr.

Name ....

Anschrift

bestellt für ein viertel — ein halbes
dreiviertel — ein ganzes Jahr.

Name

Anschrift

bestellt für ein viertel — ein halbes —
dreiviertel — ein ganzes Jahr.

Senden Sie den Neubeziehern Probe-
nummer und Erlagschein.

Werber ..

Gutpunkte

Direktor Ginzkey 60 Jahre
WIEN (SP-Eigendienst). Die Ginzkeys sind

ein altes nordböhmisches Geschlecht. Aus ihm
entsammt u. a. auch der Schriftsteller Doktor
Franz Karl Ginzkey dessen Vorfahren in
Dörfel bei Reichenberg daheim waren. Be-
nachbart der Ortschaft Dörfel ist Maffersdorf,
wo I. Ginzkey das nachmalige Weltunter-
nehmen, die Teppich- und Deckenfabrik
I. Ginzkey, errichtete und bis zu seinem
Tode, am 3. Mai 1876, erfolgreich leitete. An
diesem Tage hatte der Betrieb rund 1200 Ar-
beiter und Angestellte und wies einen Jahres-
umsatz von 2 Millionen Gulden aus.

Einer seiner Enkel, Alfred Ginzkey jr.,
feiert nun in Wien, am 30. Jänner, seinen
60. Geburtstag. Der Jubilar, heute Direktor
der Vereinigten Färbereien A.-G. in Wien,
wurde in Reichenberg geboren, besuchte die

Maffersdorfer Volkschule und absolvierte das
Gymnasium in Reichenberg und Böhm.-Leipa.
Beide Weltkriege machte er als Reserveoffi-
zier mit, zuletzt als Hauptmann. Nach dem
Zusammenbruch 1918 besuchte er in Wien die
Textilfachschule und absolvierte den Abi-
turientenkurs an der Wiener Handelsaka-
demie. Eine einjährige Praxis legte er bei
der Credit-Anstalt für Handel und Gewerbe
zurück, ging dann zur Erlernung des Woll-
einkaufes und der Wollsortierung nach Ar-
gentinien. Nach Wien zurückgekehrt, studierte
Alfred Ginzkey sechs Semester Jus, mußte
aber sein Studium 1925 unterbrechen, um die
Leitung der Wiener Niederlassung der Firma
I. Ginzkey zu übernehmen. Von Wien aus
leitete er überdies das Exportgeschäft nach
dem Süd-Osten, dem Orient und nach Ueber-
see. Außerdem richtete er die Pariser Nieder-
lassung ein und hatte schließlich die oberste
Kontrolle des Verrechnungswesens des Mut-
terhauses in Maffersdorf in Händen.

Nach dem zweiten Weltkrieg 1945 — das
Stammhaus enteignet, die Wiener Niederlas-
sung ein Opfer der Bomben — wurde er zum
Direktor der Wiener Zentrale der Vereinig-
ten Färbereien A.-G. berufen, eines ursprüng-
lich sudetendeutschen Unternehmens mit
Fabriken in Reichenberg und Röchlitz. Direk-
tor Alfred Ginzkey, ein Förderer seiner
Landsleute, spielt heute im wirtschaftlichen
Leben eine führende Rolle. Unvergessen
bleibt ihm sein humanitäres Wirken in den
schweren Jahren 1945/47 für die Vertriebenen
und Flüchtlinge.

Oberösterreich
Herzliches Beileid

Unseren Landesobmann Erwin Friedrich
und seine Familie hat ein herbes Schicksal
heimgesucht: am 15. Jänner verunglückte das
siebenjährige Töchterlein Helga, der Sonnen-
schein der Familie, beim Skifahren tödlich.
In der Nähe der elterlichen Wohnung wurde
das Kind von einem Lastkraftwagen gestreift
und stürzte so unglücklich, daß es eine
schwere Schädelverletzung davontrug. Kurz
darauf ist Helga im Krankenhaus gestorben.
Wir wenden Landesobmann Friedrich und
seiner Familie unser herzlichstes Beileid an
diesem schweren Schlage zu. Allzufrüh hat
Klein-Helga die ewige Heimat gefunden.

Das Leichenbegängnis zeigte die Anteil-
nahme der Landsleute. Mit Bundesobmann
Major a. D. Michel und den Obmannstellver-
tretern der Landsmannschaft Oberösterreich,
Langer und Peters, waren zahlreiche Lands-
leute erschienen. Tief ergriffen waren alle
Trauergäste nach den Trostworten des kon-
duzierenden Priesters von den schlichten Ab-
schdedsworten der Lehrerin der kleinen Helga.

Todesfall
In Bad Ischi starb am 12. Jänner Frau Jo-

hanna Heinrich, geb. Merighi, Fleischhauers-
gattin aus Nikolsburg. Sie wurde am 16. Jän-
ner in ihrer neuen Heimat Bad Goisern be-
stattet.

Ernennung. Herr Ing. Ernst Elstner wurde
vom Landesgericht Linz zum ständigen ge-
richtlich beeideten Sachverständigen für
Schreib-, Rechen- und Buchungsmaschinen
ernannt. Herr Ing. Elstner, welche schon in
der Heimat, u. zw. in Teplitz-Schönau, ein
gesuchter Fachmann war, begeht am 27. Jän-
ner 1957 sein 30jähriges Meister Jubiläum im
Büromaschinenfach.

Ortsgruppe Vöcklabruck
Die ordentliche Hauptversammlung mit

Neuwahl der Ortsgruppenleitung findet am
9. Februar statt.

Bezirksgruppe Wels
Die Landsleute aus der Bezirksgruppe Wels

werden darauf aufmerksam gemacht, daß
wegen anderer Faschingsveranstaltungen der
übliche Landsmannschaftsabend im Gasthof
Lechfellner am Samstag, 2. Februar 1957,
ausfällt Unser nächster Abend findet also
wieder am 2. März 1957 im Gasthof Lech-
fellner statt.

Aigen
Am Sonntag, 20. Jänner, fand im „Vereins-

saal" in Aigen unter dem Ehrenschutz des
Herrn Bezirkshauptmanns Oberregierungsrat
Dr. Blecha der von der Landsmannschaft
„Hochwald" veranstaltete Ball der Böhmer-
wäldler statt Der Ball gestaltete sich zu
einem großen Treffen der Landsleute, die aus
Aigen und der ganzen Umgebung zusammen-
geströmt waren, so daß sie der größte
Saal in Aigen kaum alle fassen konnte. Unter
den Festgästen konnten der Vizebürgermei-
ster aus Schlägl sowie der erste Herr Ge-
meinderat aus Aigen von Obmann Fischer
begrüßt werden. Der Ball wurde von unserer
feschen Landsmännin Frau Marie Bitter, ge-
borene Prügl, und dem ersten Herrn Gemein-
derat aus Aigen mit einem flotten Walzer er-
öffnet In den größeren Pausen wurden von
unserer rührigen Laientheatergruppe, die
nunmehr als Tanzgruppe auftrat, Volkstänze
aus dem Böhmerwald vorgeführt Die be-
kannte Musikkapelle Walter spielte fast nur
heimische Weisen und da fast nur die Leute
aus der Heimat zusammenkamen, wähnten
die Teilnehmer wenigstens für diese eine
Nacht, sie wären wieder daheim. Besonderer
Dank für das schöne Gelingen dieser seit 1945
erstmals zustandegekommenen Großveran-
staltung gebührt den Landsleuten Frau Marie
Bitter sowie den Herren Schwarz, Kinder-
mann und Zoufal, insbesondere aber unserem

rührigen und allseits hochgeschätzten Ob-
mann Fischer. Die Einheimischen sagen, daß
in Aigen schon jahrelang kein so gemütlicher
und zahlreich besuchter Ball wie eben dieser
unserer Böhmerwäldler stattgefunden hat.

Ball der Sudetendeutschen
Am Tage nach dem Ablaufe der Staats-

trauer hielt die Landsmannschaft im Kauf-
männischen Vereinshaus ihren Ball ab. Daher
mußten wir — da auf denselben Tag auch
noch das Begräbnis des Kammerpräsidenten
Klein gefallen war — auf den gewohnten
Besuch prominenter Gäste aus Landes- und
Stadtvertretung verzichten. Hingegen konnte
Obmann Friedrich die Vertreter aller Vertrie-
benen-Verbände begrüßen und im Laufe des
Abends erschien auch — noch inoffiziell —
der Linzer Faschingsprinz, der sich froh in
das gesellige Treiben der Landsleute mengte.
In dem mit den Wappen sudetendeutscher
Städte und Märkte geschmückten Saale ent-
wickelte sich ein reges Treiben und das Tanz-
bein wurde mit Eifer von jung und alt ge-
schwungen. Fräulein Lieselotte Wollner er-
freute mit einer Gesangseinlage, die sie als
seelenvolle und durchglühte Sängerin erwies.
Die Polizeikapelle konzertierte fleißig und
als dem Faschingsprinzen von den Töchtern
von Lm. Ing. Rügen und Dr. Kleckner eine
Faschingskrone „auf böhmisch" aufgesetzt
wurde, war so viel Stimmung im Saale, daß
sie noch lange über den offiziellen Schluß
um 2 Uhr früh angehalten hätte.

Böhmerwäldler

Der Ball der Böhmerwäldler findet am
Samstag, 9. Februar, ab 20 Uhr in allen Räu-
men des MärzenkeUers, Linz, Bockgasse 2a,
statt Wir laden alle Landsleute, alle Freunde
und Gönner unserer Volksgruppe hiezu herz-
lichst ein und erwarten wieder, wie alle Jahre,
einen recht guten Besuch. Auch dieser Ball
soll unser Zusammengehörigkeitsgefühl neu-
erlich unter Beweis stellen. Eintritt 12 S pro
Person. Die Verbandsleitung

Todesfall
Der frühere Pfarrer von Malsching, P. Be-

nedikt Kästner, ist am 21. Jänner im Linzer
Allgemeinen Krankenhaus gestorben. Er ge-
hörte dem Stifte Hohenfurth an und hat als
Kooperator in Höritz sich um die Passions-
spiele große Verdienste erworben. Viele
Jahre wirkte er als Pfarrer von Malsching.
Seit der Vertreibung war P. Benedikt Koope-
rator in seiner Heimatpfarre Leonfelden.
P. Benedikt stand im 66. Lebensjahre.

t*9er1öndcr 6moi $'U n$
Der Maskenball der „Eghalanda Gmoi

z'Linz" wird diesmal Freitag, 8. Februar in
sämtlichen Räumen des Großgasthofes „Mär-
zenkeller" in Linz, abgehalten. Beginn
20 Uhr. Bei flotter Tanzmusik der Kapelle
Dorfner wird sich alt und jung bestens un-
terhalten und amüsieren können. Masken
sind erwünscht und herzlich willkommen.
Wir bitten unsere Landsleute sowie alle
Freunde des Egerlandes um recht zahlreichen
Besuch. Die Eghalanda Gmoi ist wie im-
mer bemüht, einen gemütlichen Faschings-
abend zu bieten, der gewiß allen Besuchern
noch lange in Erinnerung bleiben wird.

Möhrer und Schlesier

Die Anmeldungen für die Heimatorts-
Kartei laufen nur spärlich ein. Die Lands-
leute werden ersucht mit den Anmeldungen
nicht zu warten, sondern sie ehestens durch-
zuführen, damit die Arbeiten keine Verspä-
tung erleiden. Nächste Ausschußsitzung am
Montag, dem 4. Februar 1957, um 20 Uhr.

Südmöhrer in Linz

Die Gäste unseres heurigen Balles waren
dem Irrtum dankbar, der bei der Veröffent-
lichung des Ballkalenders 1957 in der Presse
passierte. Wir hatten eigentlich die Absicht
gehabt, heuer mit unserem Ball zu pausieren,
Aber wir nahmen das Omen an und es wurde
ein recht hübscher, gut besuchter und be-
schwingter Abend, bei dem vor allem die
Tänzer auf ihre Rechnung kamen — aber
auch die Kunstfreunde, denn Fräulein Liese-
lotte Wollner erfreute mit einigen Liedern,
die auch bei der bedauerlich schlechten Be-
gleitung dank dem gekonnten Vortrag und
der wirklich hohen Stimmqualität und Schu-
lung der Sängerin ein Genuß waren. Ohmann
Nohel konnte die beiden Obmannstellvertre-
ter der Landsmannschaft, Langer und Peters,
als Gäste begrüßen.

den Toten der Heimat und gegenüber den
kommenden Geschlechtern. Seine allen Zu-
hörern zu Herzen gehenden Worte fanden
reichen Beifall.

Farben — Lacke — Haushaltungsartikel

Wilhelm Voit, Wien IV
Wiedner Hauptstraße 65. Tel. U 47 6 66

Am 4. Dezember v. J. verschied ganz uner-
wartet in Salzburg Frau Rudolfine SchrageL,
Gattin unseres Landsmannes Karl Schragel»
Industrieller in Bischofshofen. Urlaube, die
Frau Schragel im Geburtsort ihres Gatten,
Neubistritz, verbrachte, zählten zu ihren
schönsten Erinnerungen. Sie wurde am 7. De-
zember 1956 im Friedhof zu St Peter in Salz-
burg zur ewigen Ruhe gebettet

Steiermark
Heimabend: Sonntag, 3. Februar 1957 fin-

det beim „Sandwirt", Graz, Griesgasse, um
19.30 Uhr ein Heimabend statt

Unser Fasching. Der Ball der Sudetendeut-
schen Landsmannschaft in der Steiermark
wird am Sonntag, 3. März d. J. im Silbersaal
des Hotel „Steirerhof" veranstaltet Beginn
20 Uhr, Ende 3 Uhr früh. Es spielt die Ka-
pelle unseres Landsmanns Willi Henke, die
Conférence führt Lm. Tino Gößl. Kleidung:
dunkler Straßenanzug. Ordnungshalber wer-
den Platzkarten ausgegeben. Nähere Mittei-
lungen erfolgen noch.

Beitragsmarken: Bis zur Anlieferung der
neuen Beitragsmarken durch den Bundesver-
band (SLOe) muß das Inkasso der Mitglieds-
beiträge in der bisherigen Art durchgeführt
werden.
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Redaktionsschluß für die Folge 3/1957
am 5. Februar 1957

UVotUite:
U Riesenauswahl - übei IG" AtjMtaUuDgei
2. Die besten und billigsten Möbel Österreich

Hartbolzschlafzimmer
3. Ratenzahlung ohne Aufschlag, ohne Zinsen

4. Zustellungfrei HansmiteigenemSpezlalanto

QRÖSSTE AUSWAHL IN:
Polstermöbeln. Teppichen. Matratzen
Vorhangstoffe EU sehr mäßigen Preisen

„DAS HAUS DER BUTEN MÖBEL'

KARL STADLER
KLAGENFURT / TH£ATER8AS«E 4

SW Möbel-Verkaufsstelle
Beratung durch «loanM AreMtaktM

Lederwaren, Koffer, Taschen
bei Landsmann HARRÏ BÖNfSCH

LINZ, Weingartshofstr. 5, Telephon 21610

Der Landesverband Salzburg veranstaltete
am 11. Jänner im Marmorsaal des Hotels
„Pitter" eine Werbeversammlung, die einen
guten Besuch aufwies. Ldm. Leo Schubert,
ehemaliger Abgeordneter des Prager Parla-
ments und Landesvizepräsident in Böhmen,
sprach in eindrucksvoller Rede aus eigenem
Erleben von dem Leidensweg der Sudeten-
deutschen seit dem Zerfall der alten Mon-
archie bis in die letzte Zeit Er mahnte zu
festem Zusammenschluß aller Sudetendeut-
schen in der SLOe als eine Pflicht gegenüber

. . . wo gut repariert
wird, ist auch gut kau»
feu!

Landsleute R*«Uo-Ansorge
erhalten Rabatt L i n z ' B«thleh«mstraße 1,erhalten Rabatt T«l. 257522, Abholdienst.un ^________^____^_____

Intelligentes HaosmM-
cfaen findet in Linz ei-
nen guten Posten. Für
schwere Arbeite» ist
eine Hälfe da. Anfragen
an „Sudetenpost", Linr,
Goethestraße 63.

Fachgeschäft
MÖBEL

• „Neue Heimat"
j LINZ, Davphiimtr. 193
« bietet am HARTE, FUR.
A NIESTE SCHLAFZIMMER
Ä S «90S.— mit Spiegai
%t FEDERKERNMA-
* TRATZEH è S «M—

« DOPPELCOUCH
k ob S 2S40.—
<fc JOKA ALLRAUM-

$• RETTEN SW
y ^ MOKI

Kauft bei den
Inserenten der
Sudetenpost!

b e i e'er Allgemeinen Sparkasse in Linz auf das Rahmenkonto 625 000. Diese Geldei werden als
Kredite für die ExistenzgrOndung von Heimatvertriebenen veranlagt. Die Spareinlagen werden
n o r m a I v e r z i n sf uncj s i n a - fre¡ verfügbar.
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$afd)in08braud)c im
Daß das Egerland ein kerndeutsches

Land war, beweisen seine vielgestaltigen
Bräuche im Ablauf des Jahres; vor allem
sind es die Faschingsbräuche des Eger-
landes, die als Ausdruck des Kampfes
zwischen Frühling und Winter manche
Aehnlichkeit mit Faschingsbräuchen der
österreichischen Alpenländer, besonders
Oberösterreichs, zeigen.

Die eigentliche Fasching, an der die ku-
geligen Krapfen gebacken wurden, begann
mit dem „fetten Donnerstag" — an dem
Tag sollten die Mädchen stehend Fleisch
essen, damit sie schöne Waden bekamen.
Am Faschingsonntag wurde dann die
eigentliche „Fosnat" ausgeschrieben. Da
begannen die schon oft lange vorher vor-
bereiteten Maskenumzüge, die anderorts
erst am Faschingmontag oder Fasching-
dienstag stattfanden. Die Hauptgestalt des
Umzuges bildete oft
ein Bär, meist in
Erbsenstroh einge-
hüllt, das Zeichen
des gezähmten Win-
ters, er wurde von
einem Treiber an der
Kette herumgeführt.
Weitere Gestalten
waren der Jude, der
Läufer, das Kehr-
mädel, der große
und der kleine Hans-
wurst, ein Türke, ein

Rauchfangkehrer,
der Doktor, der Flei-
scher, ein Kraxen-
träger, das Germ-
weib, der Rasierer,
der Drahtbinder,
Tänzer, alte Jung-
fern, Zigeuner und
andere Gestalten.
Für die „Maschke- 4
rer" gab es als Ge-
schenke Getreide,
Räucherfleisch und
vor allem „Koichla".
Eine Musikkapelle
wurde gleich für die
Zeit der ganzen
Fasching aufgenom-
men. Am Fasching-
dienstag erreichte
das Faschingtreiben
seinen Höhepunkt,
mancherorts wurden
auch alte Fastnacht-
spiele aufgeführt.
Aus älterer Zeit sind
uns Faschingspiele
verschiedenster Art
erhalten: der Reif-
und Laternentanz, der
Schwerttanz, das Bärenstechen usw. Der
Faschingdienstag gab vielerorts den
Frauen und Mädchen das Recht, ihren
Tänzer frei zu wählen.

Zu Fasching tollten auch die Kinder

lustig mit. Auch sie gingen am Fasching-
dienstag nach der Schule von Haus zu
Haus „maschkern" und freuten sich vor
allem, wenn man sie in ihren abenteuer-
lichen Vermummungen nicht erkannte.
Gern nahmen sie einen Faschingkrapfen
oder ein Geldstück in Empfang, dabei
wurde öfters ein Liedchen vom „Hans-
wurst aus Prag" vorgetragen. Eine beson-
dere Egerländer Fastnachtgestalt war der
„Fleck", besonders im Elbogner Kreis war
er noch nicht zur Seltenheit geworden. Als
Kopfbedeckung trug er häufig einen
Imkerkorb, am Körper ein feuriges Lap-
penkleid, während eine scheußliche Holz-
larve sein Gesicht verhüllte. Eine Geißel
half ihm, die Spötter unbarmherzig vor
sich herzutreiben. Die frechsten Spötter
machten es sich zur Aufgabe, den Fleck
zu entlarven, gelang es ihnen, dann hatte

der Fleck die Ehrenpflicht, sich in ein Haus
zurückzuziehen, wo ein anderer Bursche
die Maske überzog. Als Spottruf auf den
Fleck erklang der Vers: „Flecklmann, pa-
pierna, hast a bißl vürigschaut, traust di
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nimma vüra! In der Theusinger Gegend
waren es drei Gestalten, die verspottet
wurden: da Hodern, d'Duarl und da
Schnitza. Sie fegten durch Gassen und
Straßen, tauchten bald hier, bald da auf,
um die Kinder zu hetzen, die sie mit fol-
gendem Vers verspotteten:

Hodern, Duarl, Schnitza,
ha(b)ts am A . . . an Kritza,
ha(b)ts af da Stirn an Stern,
werds bald narrisch wer(d)n.
Da Hodern war zerlumpt angezogen,

die Duarl als liederliches Weibsbild ver-
kleidet, der Schnitzer fegte mit einer
Holzkraxe am Buckel herum. Im Faschings-
zug stellte an Häusern der Rauchfang-
kehrer seine Leiter auf, der Hanswurst
stieg hinauf; während der Jäger mit sei-
ner Knallbüchse schoß, fiel der Hanswurst
von der Leiter wie tot herunter. Dann kam
der Doktor herbei und untersuchte ihn,
der Apotheker verschrieb dem Verun-
glückten ein Fläschchen mit Arznei, das
der Hanswurst trinken mußte, worauf er
wieder lustig umhersprang.

Am Dienstag begann der Tanz schon am
Nachmittag. Der Bursche begab sich in
das Haus des erkorenen Mädchens, das im
schönsten Kleid mit ihm auf die Musik-
kapelle wartete. Diese hatte am Dorf- oder
Stadtende Aufstellung genommen, mar-
schierte dann durch das Dorf, wobei sich
die Paare aus den Häusern heraus an-
schlössen und zum Gasthaus zogen. Am
Abend nahm das Mädchen den Burschen
mit in das Elternhaus zum Essen. Dabei
gab es meist Knödel, Kraut und Ge-
räuchertes, anschließend Krapfen mit
Kaffee. Es war alles sehr feierlich, wußte
man doch nicht, ob der Tänzer im kom-
menden Jahr der Bräutigam der Tochter
wurde.

Den Maskeraden der Faschingszeit liegt
das Verscheuchen der bösen Mächte zu-
grunde, denn diese treiben nach uraltem
Volksglauben vor Eintritt der lichtspen-
denden Jahreszeit ihr Unwesen, um Men-
schen und Pflanzen zu schaden. Um dabei
von den bösen Mächten nicht erkannt zu
werden, suchte man sich ihnen gegenüber
unkenntlich zu machen und verkleidete
sich.

Auch der Fruchtbarkeitszauber spielte
zu Fasching eine große Rolle. Am
Faschingdienstag gingen die Weiberleut
zur Musik, auch die alten, denn nur dann
legten die Hühner recht viele Eier. An
diesem Tage wurde auch der Hühner- und
Taubenboden ausgeputzt. Konnte man
einer Maske, besonders dem Strohbären,
ein Maschel wegnehmen, so legte man es
fürsorglich ins Hühnernest, das half auch
fürs Eierlegen. Zu Fasching mußte auch
der Bauer mit der Bäuerin tanzen, wollte
er langes Getreide haben, und mancherorts
mußte er dabei recht hoch springen, sollte
die Gerste recht hoch wachsen. Am Tanz-
boden herrschte von Anbeginn die fröh-

lichste Stimmung und diese hielt an bis
zum letzten Geigenstrich. Die Musikan-
ten konnten gar nicht genug aufspielen
und sie ließen es sich auch nicht zweimal
schaffen. Gegen Abend wurde eine ein-
stündige Pause gemacht, die von den mei-
sten zur Besorgung häuslicher Arbeiten
und zum Essen benutzt wurde, hernach
wurde wieder fortgetanzt bis in aller Herr-
gottsfrüh. — An jedem dieser Tage wurde
ein feierlicher Auszug immer von einem
anderen Haus aus veranstaltet. Die Mas-
ken wurden vielfach selbst angefertigt,
ihre Herstellung ließ der Phantasie des
Faschingsvolkes breitesten Raum.

Zur Faschingszeit fanden alle dummen
Streiche, die während des Jahres aufge-
führt wurden, ihre Geißelung. Jeder ein-
zelne, der sich ein Hirschauer-Stückl zu-
schulden kommen ließ, mußte sich darauf
gefaßt machen, daß er verrissen wurde
durch ein Gedicht oder Verslein.

So verliefen die drei tollen Faschings-
tage bei Tanz und Musik, Trunk und gu-
ter Laune. Dienstag um Mitternacht
wurde das letzte Stückl getanzt, dann
sorgte die Polizei für das Ende. Kurz vor
Schluß erfolgte die Einkassierung der von
den Mädeln zu leistenden Beiträge.

Am Aschermittwoch wurde dann die
„Fosnat" begraben. Mädchen stopften
einen alten Anzug mit Stroh aus und setz-
ten eine Maske vor das Gesicht des Stroh-
mannes, des Blasls, dabei wurde viel ge-
jammert, denn es sollte eine Trauerfeier
vorgetäuscht werden. Am späten Nach-
mittag wurde dann der Blasl auf eine
Misttrage gelegt, vier Tänzer nahmen ihn
auf die Schultern, die Musik spielte dazu.
Hinter der Bahre schritt ein Zeremonien-
meister, in komische Kleider gehüllt, mit
seinem Gefolge. So zog man noch einmal
durchs Dorf, sang und murmelte eine Art
Litanei und zog zu einem Ort, wo ein
Reisighaufen errichtet war. Der Blasl
wurde daraufgestellt und unter einer ko-
mischen Trauerrede des Zeremonienmei-
sters der Haufen angezündet. Mit Stangen
und Stecken schlug man auf den Blasl ein.
So fand die Fosnat ihr Ende.

Durch die Vertreibung aus der alten
Heimat des Egerlandes sind viele Fa-
schingsbräuche untergegangen. Verstreut
in alle Gegenden Deutschlands und
Oesterreichs, nehmen die vertriebenen
Egerländer wohl an den Faschings-
bräuchen ihrer neuen Heimat Anteil, den-
ken dabei aber doch auch an ihre alten
heimatlichen Bräuche zurück, die sie nur
selten wieder aufleben lassen können, so-
weit dies die Umstände zulassen. — Die
Egerländer-Gmoin in der neuen Heimat
knüpfen an diese Tradition an, wenn sie
alljährlich einen „Maschkererball" veran-
stalten und dazu alle Freunde des Eger-
landes einladen, um Fasching nach Eger-
länder Art mitfeiern zu können.

So findet der Maschkererball der Linzer
Gmoi am 8. Februar im Märzenkeller
statt, zu dem auch unsere österreichischen
Trachtenfreunde sowie alle Sudetendeut-
schen herzlichst eingeladen sind.

Glückstrahlend hat sich das neuvermählte
Paar nach der kirchlichen Zeremonie in das
Hochzeitshaus zurückbegeben und am Ehren-
platz im Herrgottswinkel Platz genommen.
Rasch hat die Braut in der Küche nach dem
Rechten gesehen, die Juppe gesalzen und die
Fleischspeisen verkostet. Nach dem Tischgebet
erscheint der Brautführer.

Er hat ein der Länge nach gefaltetes Hand-
tuch gleich einer Generalsbinde über die Ach-
sel gelegt und darüber ein breites Seiden-
band. In der Hand trägt er eine große irdene
Schüssel, die er auf der Schwelle fallen
läßt. Nach dieser humorvollen Unterbrechung
bringt er aus der Küche die eigentliche Sup-
penschüssel, und die Hochzeitsgäste lassen
sich die kräftige Rindsuppe gut munden. Die
Neuvermählten dürfen kein Rindfleisch essen,
weil sie sonst in der Viehzucht kein Glück
hätten. Zwischen den einzelnen Gängen wer-
den Zwischenpausen gemacht, die mit Musik,
Singen, Erzählen, Trinksprüchen, Kügerl-
werfen und dergleichen ausgefüllt werden.

Erwähnt zu werden verdient in diesem Zu-
sammenhang die Speisenfolge, die auf keinem
Hochzeitstisch fehlen darf. Da kommt erst die
aus einem entsprechenden Fleischquantum
zubereitete Rindsuppe mit Nudeln, in welcher
der Löffel aufrecht stehenbleibt. Nach der
Suppe wird das Rindfleisch mit Milchkren
aufgetragen. Dem folgt eine schweinerne
Suppe mit Semmel, gekochtes Schweinefleisch
mit Weinbeerltunke, Geselchtes, Beuschel, ge-
dünstetes Rindfleisch, Schöpsensuppe mit
Nudeln, Schöpsenfleisch mit Lebzelttunke,
Schweinebraten, Milchreis, Kalbsbraten mit
Kartoffelsalat oder Zwetschken, Semmel-
wawa, Gänsebraten mit Kraut. Gugelhupf,
Buchteln, Backwerk, warme und kalte Ge-
tränke, wobei natürlich in Weingegenden ein
ausgesuchter Tropfen eine besondere Rolle
spielt. Es darf überhaupt bei einer bäuerli-
chen Hochzeit an nichts fehlen, das wäre eine
Schande vor dem ganzen Dorfe.

„Seids lusti!", so hören wir immer wieder
den Brautvater, „solang der Zapfen rinnt, so-
lang das Faß nit klingt, san ma fidel." Ernst
und gerührt werden die Hochzeiter erst, wenn
das Ehestandslied, bei dem alles aufstehen
muß, gesungen wird. Es lautet:

Von Dr. Alois Winkler*)

Hör an, mein Christ, was ich erklär:
Wo kommet denn der Ehstand her?
Merk auf mit Fleiß,
Er ist von keinem Mensch erdicht
Gott hat ihn selber eingericht
Im Paradeis!
Als Gott den Adam erschaffen hat,
So tat er machen, daß er schlaf,
Tat ihm nicht weh.
Nahm eine Ripp' aus seinem Leib
Und machet ihm daraus ein Weib.
Setzt ein die Eh'!

Der Ehstand ist ein hartes Band,
Er muß ja durch des Priesters Hand
Verbunden sein.
Es soll sich keiner wagen dran,
Der dieses Band auflösen kann:
Der Tod allein!
Der Ehstand ist eine harte Büß,
Er bringet oft gar viel Verdruß,
Und Kreuz gibt's viel.
Man muß sich doch ergeben drein,
Gedenk: es muß gelitten sein,
Solang Gott will.
Sankt Paulus heißt den Ehstand gut,
Die Eheleut er sagen tut,
O Seligkeit,
Wer ihn recht liebt und baut auf Gott,
Und halten tut auch sein Gebot,
Es ist schon gut.
Ich bitt euch, liebe Hochzeitsgäst,
Die Eheleut ihr nicht vergeßt,
Und seid so gut
Und tut recht fleißig für sie beten,
Daß sie den Ehstand gut antreten
Und halten tun!
Ade, ade, ich gratuliere euch.
Den Frieden wünsche ich euch
Bis in den Tod.
Dazu viel Glück und Segen,
Und nach dem Tod das ew'ge Leben,
Das geb* euch.Gott!

Nach dem Hochzeitsmahl reicht der Braut-
führer den Gästen Waschbecken und Hand-
tuch und kommt dann mit einem Schöpflöffel
mit Reis oder Brein, ein Trinkgeld für sich
und die Junggesellen zu sammeln. Man bringt
auch einen brennenden Span herein und mel-
det, daß der Köchin der Rock (die Schürze)
verbrannt sei und man sammelt für die „Ab-
brändlerin".

Nun sagt der Heiratsmann die Danksagung
an die Hochzeitsgäste und der Bräutigam geht
aus dem Zimmer. Der Brautführer legt vor
die Braut seinen bändergeschmückten Hut,
unter welchen sie eine Geldnote schiebt. Dann
spricht er:

„Geehrte Herren, Frauen und Jungfrauen!
Wie wir aus der Danksagung des Herrn Hei-
ratsmannes ersehen haben, ist das christliche
Abendmahl beendet. So bitte ich den Herrn
Heiratsmann, er ließe mir zu Gefallen die
Braut einmal aufstehen, erstens von der Erde
auf die Bank, zweitens von der Bank auf den
Tisch, drittens von der Tafel in meine eigenen
Hände. Von da aus will ich sie führen in des
Junggesellen Bräutigams Wohnung. Hernach
gebe er sich selber acht, daß sie ihm nicht wo
verzögere." Die Braut tut, wie der Brautfüh-
rer verlangt, und er führt sie dann dem Bräu-
tigam zu. Die Hochzeitsgäste brechen auf und
nach einer Pause begibt man sich ins Wirts-
h ^us auf den Tanzboden. An demselben Nach-
mittag haben es sich aber auch die Ehefrauen
des Dorfes gut sein lassen. Die junge Frau
muß ja ihren „Einstand" zahlen und da kom-
men sie in einem Hause zusammen und ver-
zehren, was ihnen aus dem Hochzeitshause ge-
schickt wird.

Um Mitternacht wird die Lustbarkeit im
Wirtshause abgebrochen und die ganze Hoch-
zeitsgesellschaft begibt sich nach dem Hause
der Braut, wo ihr der Brautkranz abgenom-
men wird. Bei der Abnahme des Brautkran-
zes um Mitternacht wird von der ersten
Kranzeljungfer folgender Spruch vorgetragen:

„Ihr, meine Herrn und Frauen, ich hab

jetzt mein Begehr, ich sags bei meiner Ehr,
ausfallen wirds schwer. Meine lieben Herrn
und Frauen, Ihr dürft uns sicher glauben,
ich trau' mirs nicht zu sagen, was ich von der
Braut will haben. Von der ehrsamen Jung-
frau Braut ihrem gezierten Haupt möcht ich
den Kranz beheben gerne für mein Leben.
Meine liebe Jungfrau Braut, es muß Dich
nicht verdrießen, Dein wunderschönes Krän-
zelein wird jetzt herunter müssen. Aber der
Kranz wird aufbewahrt, dort auf dem Him-
melsort, den Ihr als brautliches Paar ge-
bracht habt zum Altar. Der ganzen Freund-
schaft ist's eine Ehr und den Eltern noch
vielmehr, wenn Kinder schließen das Ehe-
band im schönen Jungfrauenstand. Aber ich
bitte auch vom Herzensgrund, vergesset nicht
auf diese Stund, und was Ihr als Hochzeits-
paar beschworen beim Altar. Denn unser lie-
bes Brautpaar ist fest verbunden und der
Schlüssel, der da aufgesperrt, wird nie mehr
gefunden. Der Bräutigam und die Braut, Dein
Nam ist jetzt vorbei, jetzt ist er Dein Mann
und Du sein Weib."

Viele dieser altehrwürdigen, tiefsinnigen
Gebräuche, die oft bis in die germanische Ur-
väterzeit hinaufweisen, sind in Vergessenheit
geraten, vernachlässigt oder aufgegeben oder
unter den modernen Kultureinflüssen nur in
kümmerlichen, heute kaum verstandenen Re-
sten erhalten oder haben anderen nüchternen
Bräuchen Platz gemacht. Und doch haben
uns viele von diesen Hochzeitsbräuchen mit
den österreichisch benachbarten Stammesbrü-
dern in Gemeinsamkeit verknüpft, viele wer-
den hier auch heute noch gewürdigt. Auch die
in alle Welt zerstreuten, vertriebenen Volks-
deutschen halten an diesen Väterbräuchen
auch fern der Heimat fest und werden diese
sinnigen, mit der Volksseele verwurzelten
Bräuche in alter Fröhlichkeit und Freude wie-
der aufleben lassen, wenn uns eine günstige
Schicksalsfügung wieder in unsere alte Hei-
mat zurückführt. Unserer Jugend kann daher
nur dringend empfohlen werden, an diesem
Erbe unserer Väter auch in der Fremde fest-
zuhalten und es weiter zu pflegen.

*) Siehe die Berichte in Folge 10, 11 und 13
der „Sudetenpost" vom 19. Mai, 2. Juni und
7. Juli 1956.


